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      KAPITEL 1


      Sommeranfang


      Die Glocke der Winter Mill Highschool läutete für dieses Schuljahr zum letzten Mal, und Faye McCarron spürte, wie die Aufregung in der warmen Luft Funken schlug.


      Den ganzen Tag hatte sie mit Freunden über ihre Pläne für die Sommerferien gesprochen. Die Erinnerung an den seltsamen kalten Winter, der sich nur Monate zuvor in der Stadt eingenistet hatte, war noch nicht völlig verblasst. Jetzt freuten sich alle auf lange, sonnige Tage, in denen es nichts zu erledigen gab und man tun konnte, was man wollte.


      »Faye! Komm endlich, wir haben nicht den ganzen Abend Zeit!«


      Faye blickte hoch und sah ihre beste Freundin Liz Wilson am Schultor stehen und ungeduldig von einem Bein aufs andere treten.


      »Beeil dich! Wir müssen unsere Outfits zusammenstellen! Oder hast du vergessen, was nachher anliegt?«


      Faye lächelte. Natürlich hatte sie das nicht vergessen. Lucas Morrow wollte auf seinem Anwesen eine Schuljahresabschlussparty geben und hatte die ganze Klassenstufe dazu eingeladen. Obwohl Fayes Tante Pam seit dem Verschwinden von Lucas’ Mutter offiziell zu seinem Vormund erklärt worden war, konnte sie nicht ständig dort wohnen, denn sie musste ja auch ihre Buchhandlung weiterführen. Darum lebte Lucas seit den Ereignissen des langen Winters mehr oder weniger allein in dem Riesenhaus. Es war viel zu groß für eine Person, aber er bekam oft Besuch.


      Und es war der perfekte Ort für eine spektakuläre Party.


      Alle waren ganz aufgeregt deswegen. Auch Faye konnte das Fest gar nicht erwarten. In den letzten Tagen war sie so damit beschäftigt gewesen, die letzten Schularbeiten zu erledigen, dass sie sich sogar kaum mit ihrem Freund Finn getroffen hatte. Die Party wäre der perfekte Ort, endlich wieder Zeit miteinander zu verbringen, und ihr Herz tat einen Sprung, wenn sie nur daran dachte.


      Aber zuvor würde sie sich mit Liz zusammen aufbrezeln!


      »Warum so eilig?«, neckte Faye ihre Freundin, als sie zu ihr trat. »Die Party beginnt doch erst in zwei Stunden. Und wir haben schon gestern ausgesucht, was wir anziehen. Ich trage den bedruckten Playsuit mit meinen neuen Keilschuhen, und du hast dein Colour-Block-Kleid.«


      »Und was ist mit Notfällen?«, fragte Liz, als die beiden sich Richtung Stadt wandten.


      »Was denn für Notfälle?«


      »Diese Klamotten waren gestern Abend okay. Aber was ist, wenn wir sie jetzt anziehen und feststellen, dass sie nichts taugen?«, fragte Liz. »Du denkst vielleicht, das passiert dir nicht, aber möglich ist es. Man sollte immer einen Zeitpuffer für Kleidungskrisen einbauen. Für den Fall der Fälle. Und hast du nicht auch gesagt, Lucas möchte, dass wir früh da sind, um ihm bei den Vorbereitungen zu helfen?«


      »Stimmt«, erwiderte Faye, »aber ich habe ihn heute noch nicht gesehen, und ans Handy ist er eben auch nicht gegangen. Es ging wohl gerade nicht, und er meldet sich noch. Hast du ihn denn gesehen?«


      Liz schüttelte den Kopf. »Nein. Vielleicht hat er sich gar nicht erst die Mühe gemacht, hier aufzukreuzen. Schließlich ist heute eigentlich keine Schule mehr. Vermutlich ist er zu Hause geblieben, um die Party vorzubereiten. Oh mein Gott, Faye, ich bin so aufgeregt! Kann dieser Tag noch schöner werden? Es ist die Party des Jahres und Sommeranfang!«


      *


      Letztlich zogen die Mädchen dann doch an, was sie am Vortag ausgesucht hatten. Trotzdem dauerte das Aufbrezeln viel länger als beabsichtigt. Faye mochte den Playsuit, den sie bei MK gekauft hatte, noch immer. Er hatte einen runden Ausschnitt und kurze Puffärmel, und der hellblaue Stoff war über und über mit kleinen Blumen bedruckt. Dazu noch ihre nagelneuen Keilschuhe mit den zarten Riemchen. Alles zusammen sah einfach klasse aus!


      Sie war nach dem Winter noch etwas blass, und kräftigere Farben hätten sie wahrscheinlich krank aussehen lassen. Aber die dezenten Töne passten bestens zu ihrer hellen Haut und dem braunen Haar, das ihr inzwischen bis zu den Schultern gewachsen war.


      Das Kleid von Liz war sensationell, wie üblich. Eng, pinkfarben, knielang und eine Schulter frei lassend, brachte es ihre dunkle Haut und die Locken perfekt zur Geltung.


      »Wir sind spät dran«, sagte Faye mit einem Blick auf ihre Armbanduhr, als sie in Liz’ Auto stiegen. »Wo ist Jimmy? Er kommt doch auch?«


      »Klar. Er wollte nur erst nach Hause, bei seiner Mutter vorbeisehen. Es geht ihr nicht so gut seit … na ja, seit Mercy sie verhext hat. Jimmy macht sich Sorgen um sie. Und das macht mir Sorgen.


      Faye lächelte. »Ihr zwei seid so süß zusammen. Toll, dass ihr so glücklich seid.«


      Liz lächelte zurück und zuckte mit den Achseln. »Unfassbar, dass ich ihn mal für einen langweiligen Streber gehalten habe. Jimmy ist fantastisch.«


      »Das hab ich dir immer gesagt!«


      »Nein, du hast mir immer gesagt, er sei kein Streber«, berichtigte Liz sie. »Dabei ist er das. Er ist bloß nicht … langweilig!«


      Beide kicherten los. »Aber er ist jetzt anders, oder?«, fragte Faye, als sie sich wieder beruhigt hatten. »Jimmy meine ich. Seit der Werwolf ihn gebissen hat.«


      Liz nickte. »Absolut. Nicht mal seine Brille braucht er noch. Letzte Woche hab ich ihn gefragt, ob er Krafttraining macht. Er ist viel muskulöser als früher. Aber er hat Nein gesagt … Vermutlich ist das nur eine Nebenwirkung. Er ist auch stärker. Nicht, dass ich mich darüber beschweren würde«, setzte sie frech hinzu.


      Sie kicherten erneut. »Finn mag Jimmy sehr gern«, sagte Faye. »Ich schätze, die beiden sind Freunde geworden, als Finn ihm Motorradfahren beigebracht hat. Das ist gut.«


      »Schön, dass sie so gut miteinander auskommen«, pflichtete Liz ihr bei. »Oh mein Gott, wie schrecklich wäre es, wenn unsere Freunde sich nicht ausstehen könnten? Wie geht es Finn überhaupt? Nach allem, was seinem Vater widerfahren ist und was er über Mercy herausgefunden hat …«


      Faye runzelte die Stirn ein wenig. »Bestimmt denkt er oft an Joe, aber er redet kaum davon.«


      Darüber hatte sie auch schon nachgedacht. Manchmal hatte sie das Gefühl, seit Ewigkeiten mit Finn zusammen zu sein, mitunter aber fühlte es sich ganz frisch an. Finn war so zurückhaltend, und Faye wollte sich ihm nicht aufdrängen.


      »Er scheint sogar den anderen Bikern aus dem Weg zu gehen«, sagte sie. »Ich habe ihn seit Wochen nicht mehr mit ihnen gesehen.«


      Finn Crowley war als Mitglied einer von seinem Vater Joe angeführten Motorradgang in die Stadt gekommen. Sie waren Mercy Morrow, der Mutter von Lucas, auf der Spur gewesen, einem übernatürlichen, uralten Wesen, das Hunderte Seelen an die Unterwelt verkauft und dafür Unsterblichkeit und Schönheit erhalten hatte.


      Joe und die Gang waren Verfluchte, Werwölfe, die Mercy einst gedient hatten, doch sie hatten beschlossen, sie hier ein für alle Mal zu stoppen.


      Mercy Morrow war es gewesen, die den viel zu frühen Winter im letzten Jahr nach Winter Mill brachte, und das nur, weil sie Fayes Gesicht gesehen und bemerkt hatte, dass Faye bis aufs Haar einer Frau glich, die Finn vor vielen Jahren geliebt hatte. Ihr war sofort klar, dass sich die beiden auf der Stelle ineinander verlieben würden. Und sie hatte versucht, sie glauben zu machen, dass ihre Liebe zu opfern, der einzige Weg war, die Stadt zu retten. In Wahrheit war das Ritual dazu gedacht, die Seelen aller Bewohner den Dämonen zum Fraß vorzuwerfen.


      Am Ende hatte Joe stattdessen Mercy in die Unterwelt gezerrt, zuvor aber enthüllt, dass sie Finns Mutter war, was Lucas zu Finns Halbbruder machte. Daran hatten sie ganz schön zu knabbern gehabt. Manchmal wachte Faye noch immer mit dem Gefühl auf, dass alles sei nur ein Traum gewesen.


      Träume … Sie rückte unbehaglich auf ihrem Sitz herum und warf Liz einen Seitenblick zu. Ihre Träume bereiteten Faye in letzter Zeit keine Freude. Seit Wochen träumte sie jede Nacht das Gleiche … Sie hatte Liz davon erzählt … Der Wolf jagte sie, immer jagte er sie, durch endlose, dunkle Wälder. Ihre Freundin hatte das auf die Ereignisse des Winters zurückgeführt und gemeint, die Erinnerungen würden allmählich verblassen. Doch das hatten sie nicht getan.


      »Meinst du, ihr zwei bleibt zusammen?«, fragte Liz beim Einbiegen in die Straße zum Morrow-Anwesen, ohne Fayes Gedanken zu ahnen. »Ihr macht euch toll als Paar. Aber das ganze Drumherum, als ihr zusammengekommen seid, war heftig. Der Gedanke, ihr müsstet die Stadt retten, und all das. Und dann die Vorstellung, dass Finn schon so lange lebt … Das muss schwierig sein. Glaub bitte nicht …« Liz verstummte.


      »Was soll ich nicht glauben?«


      Liz zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht. Vermutlich fürchte ich, du denkst, du müsstest wegen des ganzen Schicksalszeugs mit ihm zusammenbleiben. Aber wenn du das nicht willst, wenn du lieber …«


      Faye unterbrach sie. »Aber ich will. Wirklich, Liz. Ich liebe ihn, das weiß ich. Und das ist so tief in mir drin, dass nichts daran herankommt. Wie schwierig die Dinge manchmal auch aussehen, ich möchte bei ihm sein.«


      Liz sah sie mit einem Lächeln an. »Hast du Finn das schon gesagt?«


      Faye schüttelte den Kopf. »Ich denke immer, es klingt idiotisch. Und es ist sowieso zu früh. Schließlich kennen wir uns noch kein Jahr. Ich will ihn nicht abschrecken.«


      »Noch kein Jahr, das kann einem wie Jahrhunderte vorkommen«, gab Liz zu bedenken, während ihre Reifen die Kiesel in der Einfahrt knirschen ließen. »Und wenn du ihm deine Gefühle nicht offenbarst, wie soll er dann davon erfahren?«


      Faye betrachtete das große Steingebäude, das vor ihnen aufragte. »Wie sollte er es nicht wissen? Außerdem haben wir Zeit. Es gibt keinen Grund zur Eile.« Jedenfalls nahm sie an, Finn würde das sagen. Er war so viel älter als sie … auch wenn er nicht so aussah. Deshalb hatte sie sich in den letzten Wochen bemüht, nicht jede freie Minute mit ihm zu verbringen, sondern sich auf die Schule zu konzentrieren. Sie seufzte still. Vielleicht sollte sie einfach aufhören, so viel daran zu denken. Vermutlich machte Finn sich über all das gar keine Gedanken.


      Liz hielt an, und die Mädchen stiegen aus.


      »Du sagtest doch, Lucas will das Fest im Garten steigen lassen?« Liz betrachtete stirnrunzelnd den gepflegten, aber leeren Rasen, der das Haus umgab. »Ich dachte, er hätte hier draußen wenigstens ein paar Tische und Stühle.«


      Faye nickte, selbst verblüfft darüber, wie still es war. Sie hatte erwartet, dass die großen Fenster bereits offen stehen würden und Musik hinausklang. Lucas liebte Musik, und er hatte eigentlich immer seinen iPod angeschlossen und ließ irgendetwas laufen.


      »Das hat er gesagt. Vielleicht hat er auf uns gewartet, damit wir ihm alles raustragen helfen.«


      Liz sah auf ihre Uhr. »Dann hat er aber knapp kalkuliert. Die Gäste kommen bald. Was hat er bloß den ganzen Tag gemacht?«


      »Lass uns ihn suchen«, schlug Faye vor und hielt auf die mächtige Haustür des Anwesens zu. Sie zog die Schnur der großen, alten Türglocke, die an einer Wand des Vorbaus angebracht war, und hörte das laute Klingeln im Haus. Die Mädchen warteten, doch weder Schritte noch ein Rufen deuteten darauf hin, dass Lucas kam.


      »Warte mal«, sagte Liz. »Schau …« Sie wies auf die massive Tür, und Faye bemerkte, dass sie einen winzigen Spalt offen stand. Liz zuckte mit den Achseln und drückte sie weiter auf. »Er erwartet uns. Vielleicht denkt er, wir kommen von selbst rein.«


      »Lucas?«, rief Faye. Ihre Stimme hallte von den Wänden, als sie in die riesige Eingangshalle traten. »Ich bin’s nur. Und Liz. Wir sind früher gekommen, um zu helfen!«


      Keine Antwort. Neben ihr begann Liz zu zittern. »’tschuldigung«, flüsterte sie, als Faye sie ansah. »Mir ist bloß … plötzlich unheimlich geworden.«


      Faye nickte. Sie hatte das gleiche Gefühl. Ein unerwartetes Frösteln nach der heißen Sonne.


      »Lucas?«, rief sie und ging zum Fuß der großen Treppe. »Bist du da?«


      Noch immer nichts. Die Mädchen sahen sich verwirrt an.


      »Vielleicht ist er noch mal weggefahren, um in der Stadt was zu besorgen?«, sagte Liz. »Etwas, das er vergessen hat, für die Party einzukaufen?«


      »Hätte er uns dann nicht einfach gebeten, es mitzubringen?«, fragte Faye zweifelnd, zog ihr Handy aus der Tasche und wählte Lucas’ Nummer. Sie hörten das Freizeichen, aber er ging nicht ran. Und im Haus läutete es auch nicht.


      Dann hörten sie aus der Ferne Musik, einen pumpenden Bass. Erst dachte Faye, es käme von drinnen, doch der Beat wurde rasch lauter, und sie begriff, dass er sich ihnen näherte. Mit quietschenden Reifen bog ein Auto in die Einfahrt. Und dann noch eins und noch eins.


      Faye und Liz gingen nach draußen und sahen Candy Thorsons brandneuen, schwarz glänzenden BMW scharf neben Liz’ Wagen bremsen. Er war voll besetzt mit ihren Freunden, genau wie der Wagen von Jennifer Perino, der daneben hielt, und der von Madoc Sinclair. Candy sprang aus dem Auto, und die Musik erstarb, als sie den Motor abschaltete.


      »Faye! Liz! Wow, ihr zwei seht toll aus!« Candy umarmte die beiden, und ihre blonden Locken wippten im Wind. »Aber warum ist es so still? Wo ist die Musik? Ohne Musik können wir doch keine Party feiern!«


      »Wir können Lucas nicht finden«, erklärte Liz.


      »Wie? Ihr könnt ihn nicht finden?«, fragte Candy, als alle plaudernd und lachend zum Haus gingen.


      »Er ist nicht da. Vielleicht sollten wir später wiederkommen«, schlug Faye vor. Ihr behagte die Vorstellung nicht, ohne den Gastgeber mit der Party zu beginnen.


      »Sei nicht albern«, sagte Candy. »Der kann nicht weit sein. Sein Auto steht ja noch da.«


      Faye und Liz sahen in die Richtung, in die Candy zeigte. Das Anwesen hatte eine separate Garage – größer als Fayes ganzes Haus – und die Tore standen offen. Lucas hatte alle Wagen seiner Mutter verkauft und besaß jetzt nur noch ein Auto: seinen knallroten Ferrari. Schnittig und reglos stand er in einer Ecke der Garage.


      Candy schmunzelte. »Der hat sich wahrscheinlich bloß in seinem Riesenhaus verlaufen«, meinte sie lachend. »Los, machen wir die Musik an, damit er zu uns zurückfindet. Ich weiß, wo seine Anlage steht. Die hat er uns schließlich beim letzten Besuch vorgeführt.«


      Sie verschwand ins Haus. Gleich darauf wehte Musik durch die offenen Fenster. Jubel erhob sich.


      Die Party hatte begonnen.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 2


      Düstere Gedanken


      Über den Lenker seines Motorrads gebeugt, raste Finn Crowley die gewundene Straße zum Morrow-Anwesen hinauf. Nach der Schule war er zurück zur Buchhandlung gefahren. Es war Auslieferungstag, und er wollte nicht, dass Tante Pam all die schweren Kisten allein hob.


      Er roch den Wandel im Wald, der damit einherging, dass die Bäume nach dem langen Winter wieder zum Leben erwachten. Er liebte diese Zeit im Jahr, wenn alles wuchs und blühte, und es schien, als wäre die Welt voller Versprechen. Als könnte alles Erdenkliche geschehen.


      Eigentlich wäre Finn lieber nicht zu Lucas’ Fest gekommen. Er war kein Party-Typ, und obwohl Lucas sein Bruder war (und was für ein seltsamer!), fühlte Finn sich in seiner Gegenwart noch immer nicht wohl.


      Sie hatten ein so unterschiedliches Leben geführt, dass es schwer war, Gemeinsamkeiten zu finden. Anders als Finn hatte Lucas sich nie Sorgen machen müssen, woher die nächste Mahlzeit oder das Geld dafür kam und wo er am Abend schlafen würde. Das lange Leben auf den Straßen hatte Finn ernst und nachdenklich werden lassen. Lucas dagegen war stets zu Scherzen aufgelegt, immer auf Spaß und Lachen aus und dachte nie über den Tag hinaus.


      Als sich herausgestellt hatte, dass sie Brüder waren, hatten alle erwartet, sie würden Freunde werden. Niemand schien zu begreifen, wie schwer das war. Aber Finn wusste, dass Faye sich auf die Party freute, und wollte ihretwegen dorthin. Faye McCarrons grüne Augen vor Glück strahlen zu sehen, machte das Leben wirklich lebenswert.


      Finn sah sich zu dem Motorrad hinter ihm um. Es war sein altes Bike, das jetzt Jimmy Paulson fuhr. Finn hatte es erst nicht hergeben wollen, aber Jimmy brauchte einen fahrbaren Untersatz, und ihm Joes Maschine zu geben, war Finn nicht richtig erschienen. Schließlich war sie viele Jahre an der Spitze der Black Dogs gefahren. So hatte er das Bike seines Vaters übernommen und Jimmy sein Motorrad überlassen. Jimmy gehörte eigentlich nicht zur Gang. Doch auch Finn war sich nicht sicher, ob er noch dazu gehörte. So richtig.


      Finn wusste, dass die Männer von ihm erwarteten, dass er sie anführte, also die Aufgabe seines Vaters übernahm und herausfand, was sie alle nun tun sollten, nachdem sie die Welt von Mercy Morrow befreit hatten.


      Aber Finn hatte in Winter Mill ein neues Leben gefunden. Ein ruhiges, aber gutes Leben. Er wohnte bei Fayes Tante Pam über der Buchhandlung von Winter Mill.


      Faye und ihr Vater Peter waren in ein eigenes Haus gezogen, und darum hatte Pam Finn vorgeschlagen, in das frei gewordene Zimmer zu ziehen. Er hatte sich vorgemacht, ihr einen Gefallen zu tun, indem er ihr nun, da Faye nicht mehr bei ihr wohnte, Gesellschaft leistete. Eigentlich aber hatte Pam ihm einen Gefallen erwiesen. Seit dem Verschwinden von Joe und Mercy hatte er nicht mehr gewusst, was zu tun war. Mercy Morrow zu besiegen, war für dreihundert Jahre sein einziger Lebenszweck gewesen. Und nun, da sie weg war, hatte er die Orientierung verloren.


      Er hatte sich in der Highschool angemeldet und genoss es dort. Es tat ihm gut, ein normales Leben zu führen, wie normale Teenager es taten. Er hatte den Wolf seit Monaten nicht mehr in sich gespürt, fast als wäre der Fluch damit, dass sie sich Mercys entledigt hatten, endgültig bezwungen.


      Finn wusste, dass es allen Bikern so ging, und langsam begann er zu glauben, er könnte tatsächlich neu anfangen. Vielleicht war es ja möglich, den Wolf ganz zu vergessen und der Teenager zu sein, der zu sein ihm nie vergönnt gewesen war. Er könnte endlich seinen Highschoolabschluss machen, was ihm in all den Jahren nie gelungen war. Denn die Wölfe waren stets unterwegs gewesen und Mercy auf der Spur geblieben.


      Womöglich konnte er nun sogar einen Beruf finden, vielleicht etwas mit Holz. Er war schließlich handwerklich sehr geschickt. Und dann …


      Und dann … was?


      Was würde in einem normalen Leben geschehen? Er würde sich verlieben, heiraten, Kinder bekommen. Lief es nicht so bei den meisten Menschen? Ob er das auch vermochte? Nun, Finn wusste bereits, dass er sich verlieben konnte.


      Er war verliebt, bis über beide Ohren, in Faye McCarron. Aber konnte sie ihn je lieben? Seine Vergangenheit und das, was er wirklich war, würden immer bleiben und in ihm lauern, egal, wie sehr er sich bemühte, es zu verbergen.


      Und was wäre, wenn Faye einem anderen begegnete? Jemandem, mit dem das Zusammenleben … unkomplizierter wäre? Einem mit weniger Ballast, weniger Schwierigkeiten?


      Finn sah die Tore vor sich auftauchen und riss sich aus seinen Gedanken. Die Fahrt zu einer Party war nicht die richtige Zeit, Probleme zu wälzen. Er und Jimmy bogen auf das Gelände des Morrow-Anwesens. Weiter vorn schien das Fest schon in vollem Gange. Leute, die er aus der Schule kannte, tanzten auf dem Rasen oder saßen im Gras und plauderten lachend.


      Finn hielt mit seinem Motorrad neben einem der vielen Autos, setzte den Sturzhelm ab und strich sich durchs Haar, als Jimmy seine Maschine neben ihm bremste.


      »Wie findest du sie?«, fragte Finn und wies mit dem Kopf auf Jimmys Motorrad.


      »Klasse!« Jimmy nahm lächelnd den Helm ab. »Vielen Dank, Finn. Ich verspreche, mich gut um sie zu kümmern.«


      Finn klopfte ihm auf die Schulter. Er mochte Jimmy. Der Junge hatte sich als viel zäher erwiesen, als er aussah. »Das tust du bestimmt.«


      »Finn! Jimmy!«


      Er drehte sich in die Richtung, aus der Fayes Stimme gekommen war, und spürte sich lächeln. Dann sah er sie, und es verschlug ihm den Atem. Selbst nach sechs Monaten und allem, was sie durchgemacht hatten, ließ Faye sein Herz noch immer bis zum Hals schlagen, sobald er sie sah.


      Sie schlängelte sich zwischen den Autos durch, bis sie neben dem Motorrad stand und ihm lächelnd in die Augen blickte.


      »Hey«, sagte er leise und strich ihr mit der Hand behutsam über das Gesicht.


      »Hey«, gab sie zurück, und ihre Wangen röteten sich.


      »Du siehst wunderschön aus«, begann Finn. »Das tust du zwar immer, aber heute Abend … siehst du … umwerfend aus.« Er legte den Kopf ein wenig schief und runzelte die Stirn. »Und auch besorgt. Was ist los?«


      »Es geht um Lucas«, erwiderte Faye, während er sich vom Motorrad schwang und ihre Hände nahm.


      »Wieso? Was ist passiert?«


      Faye schüttelte den Kopf. »Er ist einfach nicht da.«


      »Auf der Party?«


      »Er scheint nirgendwo zu sein«, mischte Liz sich ein, die mit Faye gekommen war und nun neben Jimmy stand. »Als wir angekommen sind, war alles still. Er hatte nicht die kleinsten Vorbereitungen für die Party getroffen. Es war richtig unheimlich.«


      »Wie lange ist das her?«


      Faye sah auf ihre Uhr. »Etwa eine halbe Stunde. Oder etwas länger.«


      Finn zuckte mit den Achseln. »Ist das alles? Habt ihr im ganzen Haus nachgeschaut?«


      »Ich wollte gerade in seinem Zimmer nachsehen gehen.«


      »Wahrscheinlich ist er bloß unter der Dusche. Oder er macht einen Spaziergang oder so.«


      »Obwohl er wusste, dass Leute kommen?«


      Finn beobachtete, wie Fayes Sommersprossen auf der Nase sich etwas verschoben, weil sie die Stirn runzelte.


      »Er ist dein Bruder«, sagte sie zu ihm. »Machst du dir gar keine Sorgen?«


      Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. »Eigentlich nicht. Ich denke, Lucas kann auf sich selbst aufpassen. Das hat er ganz gut hinbekommen, als Mercy noch hier war, findest du nicht?«


      Er spürte ihre Brust seufzend an seiner. »Ja …«


      »Na also. Was kann ihm in einem leeren Haus schon passieren? Nichts. Mach dir keine Sorgen. Der taucht jeden Moment aus dem Wald auf, wart’s ab.« Finn zog sie noch enger an sich, roch ihr blumiges Parfüm und spürte den gleichmäßigen Schlag ihres Herzens. Lucas war ihm im Moment ziemlich unwichtig.


      Faye hob den Kopf und schaute zu ihm hoch, und er sah etwas in ihren Augen strahlen, das ihm das Gefühl gab, fliegen zu können. Mit leichtem Lächeln beugte er sich vor, bis ihre Nasen sich streiften und Fayes Lippen so nah waren, dass er sie beinahe …


      Finn hörte, wie Liz sich hinter ihm räusperte. »Ähm … wir lassen euch dann mal allein, was?«


      »Genau«, ergänzte Jimmy und klang etwas verlegen. »Wir holen uns ’ne Limo. Ledermontur zu tragen, macht wahnsinnig durstig.«


      »Aber sie steht dir«, sagte Liz beim Weggehen.


      »Tatsächlich?«


      »Und wie! Du siehst richtig gefährlich aus. Das mag ich.«


      »Gefährlich? Ich?«


      Finn spürte Faye von sich abrücken, während die Stimmen von Liz und Jimmy in den Geräuschen der Party untergingen. Er wollte sie zurückziehen, doch das nützte nichts. Der Zauber war gebrochen.


      »Ich mach mir langsam echt Sorgen, Finn«, sagte sie.


      »Das merk ich. Ich versteh nur nicht, warum. Lucas ist ein großer Junge, er kann sich um sich selbst kümmern.«


      »Hast du ihn denn gar nicht gern?«


      Finn starrte Faye an, und plötzlich trat eine kalte, schleichende Furcht an die Stelle der Freude, die er bei ihrem Anblick empfand. »Doch. Aber du scheinst ihn noch mehr zu mögen.«


      Fayes Augen weiteten sich. »Was soll das heißen?«


      Er rieb sich die Lider. »Nichts. Vergiss es.«


      »Finn, bist du eifersüchtig? Auf Lucas?«


      Er sah düster auf seine Füße. Das hoffentlich nicht. Eifersüchtig wollte er nicht sein. Eifersucht war Zeitverschwendung, ein hässliches Gefühl, das die schönen Dinge nur beschädigte. Doch er war eifersüchtig, er konnte es nicht ändern.


      Lucas und Faye hatten sich sehr rasch sehr gut angefreundet. Was war, wenn sie ihn wirklich mochte? Davor hatte er Angst. Davor, dass sie zusammenkämen … Was, wenn ihr jetzt schon alles zu viel wäre? Wenn sie bereits beschlossen hätte, dass sein Bruder die bessere Wahl wäre?


      »Muss ich das denn sein?« Finn hatte das nicht fragen wollen, doch die Worte waren ihm einfach über die Lippen gekommen, trieben durch die Abendluft und verdüsterten die Stimmung.


      Faye starrte mit bleichem Gesicht zu ihm hoch, sagte aber nichts. Dann drehte sie sich um und ging.


      »Warte«, rief er ihr nach.


      »Ich gehe Lucas suchen«, rief sie, ohne sich umzusehen.


      Finn sah ihr nach, und ein Bleigewicht lastete plötzlich auf seinem Herzen.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 3


      Wo ist Lucas?


      Faye wandte Finn auf dem ganzen Weg zum Haus den Rücken zu, spürte aber, wie er ihr grübelnd nachsah. Blinzelnd vertrieb sie die Tränen der Wut und verstand nicht recht, was eigentlich geschehen war.


      Eben noch hatte sie mit Rad schlagendem Herzen darauf gewartet, dass er sie küssen würde, und im nächsten Moment hatte sie das Gefühl, einen Fremden anzusehen. Wie konnte Finn auf seinen Bruder eifersüchtig sein? Und wichtiger noch: Wie hatte er ihre Sorgen um Lucas so leichthin abtun können?


      Faye warf ihren Freunden im Vorbeigehen einen Blick zu. Sie waren vergnügt und lachten, sogar Liz und Jimmy. Alle genossen die Party, doch sie konnte das erst, wenn sie Lucas gefunden und sich vergewissert hatte, dass mit ihm alles in Ordnung war.


      War sie dumm, sich solche Sorgen zu machen? Vielleicht. Aber etwas kam ihr einfach seltsam vor. Und nach allem, was sie während ihres gemeinsamen Kampfs gegen Mercy Morrow erlebt hatte … Faye fröstelte es. Manchmal dachte sie, sie würde die Welt nie mehr für normal halten.


      Das Morrow-Anwesen erstreckte sich über mehrere Etagen, aber Lucas bewohnte nur zwei, drei Zimmer. Er hatte ein Schlafzimmer und daneben einen weiteren Raum, in dem es sich Faye, Liz, Jimmy und manchmal auch Finn gemütlich machten, wenn sie zu Besuch kamen. Lucas war ein guter Freund von ihnen allen geworden (oder eher von fast allen). Finn hielt weiter Abstand zu ihm, und Faye begriff nicht, warum.


      Lucas war nett und großzügig und schien sehr erpicht darauf, alle in der Stadt, besonders Finn, begreifen zu lassen, dass er sich nicht in die grausame, überhebliche Person verwandeln würde, die seine Mutter gewesen war. Faye wünschte nur, Finn würde Lucas eine echte Chance geben. Dann würde er vielleicht auch erkennen, wie lächerlich es war, auf seinen Bruder eifersüchtig zu sein.


      Die Musik der Party folgte ihr, doch sonst war es im Haus ganz still, als Faye langsam durch die leeren Flure schritt. Candy hatte gescherzt, in diesem Haus könne man sich verlaufen, doch Faye hielt das durchaus für vorstellbar. Sie fragte sich, wer es gebaut hatte. Sie müsste ihren Vater und Tante Pam danach fragen. Die beiden wussten alles über die Geschichte von Winter Mill.


      Faye erreichte Lucas’ Tür und klopfte. Keine Antwort, auch kein Geräusch von drinnen. Sie pochte erneut an, um sicherzugehen, und als noch immer keine Reaktion kam, drehte sie den Griff und drückte die Tür auf.


      Das Zimmer war wie immer. Es gab ein schwammartiges Riesensofa und ein paar Sessel. Der Kühlschrank war voller Cola, Lucas’ Lieblingsgetränk. Die Stereoanlage war aus, der iPod aber noch eingesteckt.


      Faye stand mitten im Zimmer und blickte sich um. Sie lächelte, als sie oben auf dem Bücherregal das neueste Foto von ihnen allen sah. Es war erst letzte Woche aufgenommen worden, als Lucas sie spontan zum Sonntagsgrillen eingeladen hatte.


      Sie nahm das Bild in die Hand und schüttelte amüsiert den Kopf. Sie saßen alle im Kreis auf dem Rasen, und Lucas ragte hinter ihnen auf und trug eine alberne Schürze und eine riesige Kochmütze über dem blonden Haarschopf. Er schnitt der Kamera eine Grimasse und hielt dem Fotografen (Jimmy, wenn sie sich nicht täuschte) mit blinzelnden blauen Augen einen Teller mit verbrannten Hähnchenflügeln hin. Faye stellte das Foto zurück, doch als sie sich erneut im Zimmer umsah, verblasste ihr Lächeln.


      Es gab keine Spur von Lucas, doch irgendetwas machte ihr zu schaffen. Etwas, das seltsam war …


      Dann begriff sie. Lucas’ Gitarre stand in ihrer Halterung neben dem Schlagzeug. Faye ging zu dem Instrument, strich mit den Fingern über die Saiten und ließ sie in der Stille des Zimmers vibrieren. Durch ihr Herz ging ein Ruck. Ohne seine Gitarre ging Lucas nirgendwohin. Selbst wenn er nur kurz in den Wald spaziert wäre, bevor alle zur Party kamen, hätte er sie mitgenommen, vor allem jetzt.


      Er arbeitete an neuen Songs für sein erstes Album und hatte ihr und Liz einige vorgespielt, als sie ihn nach der Schule besucht hatten. Lucas behauptete, die Inspiration könne einen jeden Moment überkommen, darum sei es wichtig, das Instrument stets dabeizuhaben. Er brachte die Gitarre nur deshalb nicht mehr in die Schule mit, weil die Lehrer gedroht hatten, sie einzukassieren, wenn er nicht damit aufhörte, im Unterricht darauf zu spielen.


      Jetzt war Faye wirklich überzeugt, dass etwas nicht stimmte.


      Sie schloss die Tür hinter sich und eilte wieder nach unten, begegnete dabei aber Finn, der auf dem Weg nach oben war. Sie blieben ein paar Stufen voneinander entfernt stehen und schauten sich an.


      Faye fiel auf, wie angespannt Finns Schultern waren, und auch die Sorge in seinem Blick entging ihr nicht. Nicht nur die Stirn runzelte sich, sein ganzes Gesicht schien zu versteinern, als er sie beklommen ansah. Die Wut, die sie seinetwegen empfunden hatte, schmolz, jedenfalls ein wenig.


      »Faye.« Er schien die Hände nach ihr ausstrecken zu wollen, stopfte sie stattdessen aber in die Taschen. »Es tut mir leid. Wirklich. Das war dumm. Ich bin dumm.«


      Sie lächelte. »Ist schon okay.«


      Er schüttelte den Kopf. »Ist es nicht. Ich hab nicht das geringste Recht zur Eifersucht. Dein Leben gehört dir. Es tut mir leid.«


      Nun runzelte Faye die Stirn. »Oh.«


      »Oh?«


      »Ich dachte, es tut dir leid, nicht auf das gehört zu haben, was ich über Lucas sagte. Finn, er ist garantiert nicht hier.«


      Finn seufzte. »Wieso bist du dir da so sicher?«


      »Seine Gitarre ist in seinem Zimmer. Wenn er was aus der Stadt holen wollte, hätte er den Wagen genommen. Der steht aber in der Garage. Und auf einen Spaziergang oder so wäre seine Gitarre dabei.«


      »Das weißt du nicht.«


      »Doch! Ohne die geht er nirgendwohin.«


      Finn verschränkte nachdenklich die Arme. »Was ist mit seinem Songbook? Dem Notizbuch, in das er alles für sein Album einträgt? Hast du das gesehen?«


      Faye grübelte. Normalerweise lehnte es an Lucas’ Gitarre. »Nein«, räumte sie ein. »Nein, es war nicht dort, wo es sonst steht.«


      »Na bitte. Er hat einen Spaziergang gemacht, wollte die Gitarre nicht mit sich herumschleppen und hat nur das Songbook dabei. Ich sag dir, Faye, Lucas geht’s gut. Wahrscheinlich will er nur einen großen Auftritt hinlegen, wenn er sicher ist, dass alle zu seiner tollen Party gekommen sind.«


      Faye sah ihn finster an. »Lucas ist nicht so einer.«


      Finn biss kurz die Zähne zusammen und holte tief Luft. »Gut, tut mir leid. Hör mal, Faye, ich will mich nicht streiten. Komm und hol dir was zu trinken. Dann können wir reden.«


      Faye nickte widerstrebend. Finn streckte ihr die Hand entgegen, und sie ließ sich von ihm sanft die Treppe hinunterziehen.


      Draußen schien Lucas’ Abwesenheit nicht die geringste Auswirkung auf die Partylaune der Gäste zu haben. Alle lachten und tanzten.


      Finn ließ ihre Hand los, um ihr ein Glas Cola einzugießen, und Faye beobachtete Candys Bemühungen, Madoc zum Tanzen zu bewegen. Sie wusste, dass ihre Freundin wahnsinnig auf ihn stand, doch er schien nicht interessiert und warf sich mit einer Kopfbewegung die roten Locken aus der Stirn. Wie sie Madoc kannte, unterhielt er sich lieber mit seinen Freunden über Skateboards. Schließlich gab Candy auf und tanzte stattdessen mit Misty Barnhouse.


      »Bitte sehr«, sagte Finn und tauchte mit zwei Gläsern in den Händen wieder auf. »Also … hast du in der Schule alles geschafft, was du schaffen musstest?«


      Faye nahm lächelnd ein Glas. »Ja, alles gut.«


      Finn kratzte kurz mit dem Daumennagel an seinem Glas. »Hör mal … was ich gesagt habe, über Lucas, über meine Eifersucht. Es tut mir wirklich leid. Er macht mich bloß … ein bisschen verrückt. Es ist … es ist irgendwie seltsam, plötzlich festzustellen, dass man einen Bruder hat, von dem man vorher nichts wusste. Vor allem, wenn er so eine … absolute Knalltüte ist.«


      Faye seufzte. »Er ist keine Knalltüte, Finn. Warum versuchst du nicht, ihn besser kennenzulernen.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Das hab ich ja, Faye. Ich schätze … wir sind eben zu verschieden.«


      Sie sah zu ihm hoch, doch er erwiderte ihren Blick nicht. »Ihr zwei seid euch sehr viel ähnlicher, als du jetzt vielleicht denkst.«


      Finn schüttelte den Kopf und leerte das Glas mit schnellen Zügen. »Deswegen fühle ich mich auch nicht besser.«


      Faye stellte ihr Glas ab. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was Finn damit gerade gemeint hatte. »Weißt du, tut mir leid, aber mir ist nicht mehr nach Party. Ich geh nach Hause.«


      Finn stopfte wieder die Hände in die Taschen. »Ich kann dich mit dem Motorrad mitnehmen. Ich hab einen zweiten Helm dabei.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Bleib und genieß das Fest. Ich brauche einen Spaziergang. Durch den Wald ist es ja nicht weit.«


      Finn ergriff ihre Hand und hielt sie zurück, als sie gehen wollte. »Faye«, sagte er leise. »Bitte. Ich hab dich die ganze Woche über kaum gesehen. Ich hab dich vermisst.«


      Sie sah in seine dunklen, ausdrucksstarken Augen. Etwas in ihnen konnte sie immer wieder mitten ins Herz treffen. »Tut mir leid«, wiederholte sie. »Ich bin müde. Ich will einfach nach Hause, ja?«


      »Dann lass mich dich wenigstens begleiten.«


      Faye zögerte einen Moment und nickte dann mit schwachem Lächeln. »Das wäre nett.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 4


      Unruhige Träume


      Die Sonne ging unter, als sie das Anwesen verließen, und der Himmel über den Bäumen verblasste im herrlichsten Orange und Dunkelrosa in die Nacht. Die Musik verklang hinter ihnen, wurde immer leiser, während sie tiefer in den Wald schritten. Von gelegentlichen Vogelrufen abgesehen, war es völlig still. Finn atmete tief ein, um die Ruhe ringsum in Lunge und Herz zu saugen.


      »In letzter Zeit hab ich dich gar nicht mit der Gang gesehen«, sagte Faye.


      Mit düsterem Blick vergrub Finn die Hände noch tiefer in den Taschen. »Tja, ich war ziemlich beschäftigt. Die Schule. Und dann hab ich Jimmy Motorradfahren beigebracht. Und ich musste im Buchladen einiges für Tante Pam erledigen. Vor allem aber gibt es dich.« Er lächelte. Letzteres machte all die seltsamen Blicke wett, die er von den Leuten in Winter Mill bekam.


      Faye sah zu ihm hoch, und ihre grünen Augen waren im schwarzweißen Gesprenkel des dunklen Waldes wie das Aufblitzen reiner Farbe. »Aber brauchen sie dich denn nicht?«


      Finn zuckte mit den Achseln. »Die können alle für sich selbst sorgen. Sie haben mich früher nicht gebraucht, und ich wüsste nicht, warum sie mich jetzt brauchen sollten.«


      »Aber was werden sie anfangen?«, beharrte Faye. »Jetzt, wo Joe weg ist, meine ich … und wo Mercy erledigt ist … was werden sie tun?«


      »Ich weiß nicht, und warum soll ich das herausfinden müssen? Nur weil mein Vater etwas Dummes getan hat und …« Er unterbrach sich. Wie konnte er Faye das nur erklären? Er wollte mit seinem alten Leben abschließen, doch daran zu denken, erinnerte ihn an das Opfer, das Joe gebracht hatte. Aber er hatte sie auch alle heimatlos und ohne Bestimmung zurückgelassen. »Ich weiß es einfach nicht«, setzte er lahm fort. »Sag mal, können wir über was anderes reden?«


      Sie gingen weiter. Finn griff nach Fayes Hand. Er befürchtete, sie würde ihn abschütteln, doch zu seiner Freude schlang sie gleich ihre Finger um seine.


      »Träumst du je von deiner Vergangenheit?«, fragte sie plötzlich. »Ich meine … davon, ein Wolf zu sein?«


      Finn zuckte leicht zusammen. »Manchmal, aber ich bemühe mich, das zu ignorieren. Es sind bloß Träume.«


      »Meinst du wirklich?«


      Er sah sie an. »Sicher. Warum?«


      »Ich hab einfach … immer wieder diesen Traum. Doch irgendwie hab ich das Gefühl, da steckt mehr dahinter als die bloße Erinnerung.«


      »Wovon sprichst du? Was für ein Traum?«


      »Er ist merkwürdig. Es ist immer derselbe. Er beginnt unheimlich, aber gegen Ende … ist es einfach seltsam. Ich bin im Wald, und es ist dunkel. Ich weiß nicht, wohin ich gehe, doch ich habe keine Angst.«


      Finn drückte Fayes Hand. Er wusste, wie furchtlos sie sein konnte. Das bewunderte er mit am meisten an ihr. In der alten Mühle hatte sie ihn vor Monaten das erste Mal seine Gestalt wechseln sehen, und doch war ihre erste Reaktion nicht so sehr Angst um sich als eher Sorge um ihn gewesen.


      »Dann hab ich das Gefühl, verfolgt zu werden«, fuhr sie fort. »Und ich beginne zu rennen. Und ich weiß, dass hinter mir ein Wolf ist. Ein riesiger, weißer Wolf … Wie damals, als Mercys Meute hinter mir her war und du mich gerettet hast. Weißt du noch?«


      Mit einer Armbewegung brachte Finn sie dazu, stehen zu bleiben und sich ihm zuzudrehen. Er beobachtete, wie das schwache Licht über ihr Gesicht spielte. »Natürlich. Und ich werde mich immer daran erinnern. Dieses wunderschöne Mädchen kam aus dem Nichts, und ich hätte sie mit meinem Motorrad fast überfahren! Wie könnte ich das vergessen?«


      Faye lächelte und sah zu ihm hoch, als sie sich einander näherten. »Aber das ist nicht der ganze Traum. Dieser Wolf jagt mich, und dann bin ich …«


      Finn beugte sich zu ihr und unterbrach ihren Satz mit einem sanften Kuss. Er wollte nicht über Wölfe sprechen, egal welche. Er wollte vergessen, was er war und woher er kam, und nur mit Faye zusammen sein.


      Konnte sie das denn nicht verstehen?


      Faye rückte von ihm ab, als der Kuss endete, und sah mit glitzernden Augen zu ihm hoch. »Typisch Junge, der das Thema wechseln will.«


      »Tut mir leid«, sagte er fröhlich. »Aber das wollte ich schon den ganzen Abend. Eigentlich ist das alles, was ich …«


      Finn erstarrte. Sein Blick ruhte noch immer auf Fayes Augen, doch die übrigen Sinne waren woanders. Seine Nackenhaare standen senkrecht, während die Vorahnung langsam über jeden Zentimeter seines Rückgrats wanderte.


      »Finn?«, flüsterte Faye. »Was ist? Hast du was gehört?«


      Er antwortete nicht und wandte den Kopf ab, um zu lauschen. Ein Stück entfernt war eine kleine Lichtung, und etwas kam darauf zu. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. Er spürte Fayes Finger warm in der Hand und wollte sich zwischen sie und das stellen, was sich ihnen näherte. Finn warf einen raschen Blick zum Anwesen, dessen helle Mauern noch immer schwach durch die Bäume schimmerten. Sie waren nicht weit gekommen.


      »Geh zurück«, sagte er leise, und seine Stimme klang, wie ihm klar wurde, eher wie ein Knurren. »Faye, geh zum Haus zurück.«


      »Was?« Sie blickte dorthin, wohin auch er sah. »Warum? Was ist, Finn? Was kannst du …?«


      Plötzlicher Lärm drang auf die Lichtung und ließ Fayes Worte darin untergehen. Es waren die übrigen Black Dogs, und sie stritten lautstark. Vor den Augen der beiden wurde aus dem Wortwechsel ein handfester Kampf zwischen den Mitgliedern der Gang.


      Finn wandte sich Faye zu und ergriff ihre Schultern. »Lauf. Bitte, Faye … sofort. Ich muss mich um diese Sache kümmern, und ich weiß nicht, was passiert. Lauf!«


      Er schob sie sanft Richtung Haus und wartete nur eben lang genug, um sie zwischen den Bäumen verschwinden zu sehen. Dann machte er sich zur Lichtung und den wütenden, kämpfenden Werwölfen auf.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 5


      Die Wölfe meutern


      Faye rannte. Als sie sich umblickte, beobachtete sie, wie Finn sich unter die Biker mischte. Sie hörte ihn schreien und sah, wie er versuchte, zwei große Männer voneinander zu trennen. Keiner hatte sich bisher in einen Wolf verwandelt, aber wenn sie es täten … Sie hatte Angst. Angst um Finn.


      Als sie das Morrow-Anwesen erreichte, war sie außer Atem. Die Musik hatte aufgehört, und einige Autos waren schon verschwunden. Liz und Jimmy winkten der letzten Fuhre zum Abschied zu, als Faye aus dem Wald gerannt kam und nach Luft rang.


      »Faye?«, fragte Liz besorgt. »Alles in Ordnung? Wir haben uns schon gefragt, wo ihr eigentlich geblieben seid, du und Finn.«


      »Wir waren zu Fuß auf dem Heimweg«, gab Faye zurück, »aber dann hat Finn die anderen Wölfe gespürt. Da draußen im Wald gibt es eine gewaltige Auseinandersetzung.«


      »Was? Zwischen Finn und der Gang?«, fragte Jimmy mit finsterer Miene.


      »Natürlich nicht. Er versucht, die Sache zu beenden. Ich weiß nicht, was da vorgeht, aber es sah wirklich ernst aus. Liz, ich hab Angst um Finn. Die sind alle so stark. Und sie sind Wölfe! Nach dem, was mit Joe passiert ist …«


      Liz umarmte sie fest. »Finn kann auf sich aufpassen. Diese Jungs sind wie eine Familie für ihn. Und in Familien streitet man manchmal, oder? Keine Sorge. Egal, worum es sich handelt, die kriegen das bestimmt wieder hin.«


      Faye schmiegte sich kurz an ihre Freundin, nickte dann, löste sich von ihr und blickte sich um. »Sind schon alle gegangen? Ganz schön früh, was?«


      Jimmy zuckte mit den Achseln. »Die haben es alle mit der Angst zu tun bekommen. Weil Lucas bei seiner eigenen Party nicht aufgetaucht ist, fingen die Leute an, über Mercy und das Haus zu reden. Eine behauptete, sie hat eine Gestalt im Spiegel gesehen … Du weißt schon, wie in dem Spiegel, den Mercy benutzt hat.«


      Faye seufzte. Durch den Schwarzen Spiegel hatte Mercy ihre Opfer der Unterwelt dargeboten. Er sog ihre Seelen ein und hielt sie gefangen. Und das hatte sie der ganzen Schule antun wollen, doch Finn und die Biker hatten den Schwarzen Spiegel zerstört – und dann alle Spiegel im ganzen Anwesen, um ganz sicherzugehen.


      »Aber im Haus gibt es nirgendwo mehr einen gefährlichen Spiegel«, erklärte Faye. »Alle, die hier inzwischen hängen, hat Lucas selbst gekauft.«


      »Das wissen wir. Es war Misty«, erwiderte Liz. »Du weißt ja, wie sie ist. Sie verbreitet ständig Gerüchte. Aber das hat irgendwie die Stimmung ruiniert. Die sind zur Hütte der Thorsons gefahren, um dort weiterzufeiern.«


      Faye musterte das große Steinhaus. »Kommt«, sagte sie zu Liz und Jimmy. »Hier rumzustehen und auf Finn zu warten, macht mich nur verrückt. Ihr habt recht, er kann auf sich selbst aufpassen. Wenn es geht, kommt er schon und sucht mich. Sehen wir uns noch mal um. Vielleicht hat Lucas einen Zettel hinterlassen, und ich hab ihn übersehen.«


      *


      Finn schlug Arbequina die flache Hand wuchtig vor die Brust. Der Mann war mindestens dreißig Zentimeter größer als er und wog vermutlich doppelt so viel. Von den Bikern war der Mexikaner der kräftigste. Aber Finn musste diesen Kampf sofort beenden. Und dafür forderte er am besten gerade ihn heraus.


      »Hör auf«, knurrte er ihm ins zornige Gesicht. »Arbequina! Hör! Auf!« Er wandte sich um und musterte den Kreis wütender Mienen. Die Gang hatte sich in zwei Gruppen geteilt, die sich nun feindlich gegenüberstanden. »Wir bekämpfen einander nicht. Niemals! Erzählt mir, was los ist. Sofort.«


      Arbequina sah mit dunklen Augen und zornig zusammengezogenen Brauen auf Finn herunter, der ihn von klein auf kannte. Seine erste Motorradfahrt hatte er auf Arbequinas Maschine absolviert, weil Joe zu sehr mit Patrouillieren beschäftigt gewesen war. Jetzt aber wirkte der stattliche Mann wie ein Fremder.


      »Also«, befahl Finn erneut. »Was ist los?«


      Arbequina trat einen Schritt zurück, und Finn ließ die Hand sinken. Ringsum bewegten sich die Biker unruhig. Der Mexikaner wies mit dem Kopf auf Harris, einen Engländer in der Gruppe gegenüber. »Die wollen die Black Dogs auflösen«, knurrte er. »Die wollen uns verraten.«


      Finn drehte sich zu Harris um, der trotzig die Arme verschränkt hatte. »Stimmt das?«


      »Natürlich nicht«, stieß Harris wütend hervor. »Wir wollen nur was zu tun haben. Etwas, wofür es sich zu leben lohnt. Arbequina scheint damit zufrieden zu sein, den ganzen Tag zu faulenzen. Wir nicht. Das ist alles.«


      Finn musste den Mexikaner zurückhalten, weil der sich auf seinen Beleidiger stürzen wollte. »Das verstehe ich nicht«, sagte er über das wütende Murren ringsum hinweg. »Erklär mal, was genau passiert ist.«


      »Wir hatten Besuch«, sagte Cutter, der neben Harris stand. »Gestern im Lager. Zwei Männer haben uns Arbeit angeboten.«


      »Wo?«, wollte Finn wissen. »Hier in der Stadt?«


      Harris schüttelte den Kopf. »Irgendwo im Süden. Da soll es auch Unterkünfte geben, haben sie gesagt.« Der Engländer machte einen Schritt auf Finn zu. »Wir müssen was tun! Wir können nicht einfach rumsitzen und darauf warten, dass es dich langweilt, den Schuljungen zu spielen. Verstehst du? Du solltest unser Anführer sein, doch du hast aufgegeben.«


      »Hab ich nicht.« Finn spürte Schuld aufblitzen, ließ sie aber nicht zu. »Ich brauche bloß Zeit. Ich brauche …«


      »Zeit hattest du genug«, sagte Cutter, und beifälliges Murmeln raunte durch die Menge. »Jetzt musst du an uns denken. Oder wir übernehmen das Denken für dich und gehen.«


      »Nicht alle sehen das so«, brummte Arbequina. »Du bist Joes Sohn, Finn. Die Black Dogs gehören zu dir. Wir folgen dir, wohin du auch gehst. Was du auch entscheidest. Einige von uns sind treu.«


      »Einem nutzlosen Anführer zu folgen, hat mit Treue nichts zu tun«, zischte Harris. »Sondern mit Dummheit.«


      Finn ging nicht auf die Bemerkung ein. Er fragte sich, was Joe in dieser Lage getan hätte, und erkannte, dass es gar nicht dazu gekommen wäre. Sein Vater hatte stets gewusst, was zu tun war, und die Black Dogs in Bewegung gehalten. Die Gang war sein Leben gewesen – und er war ihres. Er hatte sich nie sorgen müssen, dass sie etwas anderes wollten als er.


      »Erzähl mir mehr von dieser Arbeit«, bat Finn und versuchte, vernünftig zu sein.


      »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, erwiderte Harris. »Sie sagten, es handelt sich um körperliche Arbeit irgendwo im Süden, und die können wir alle verrichten. Und sie würden uns Bedenkzeit lassen und uns erst morgen Abend nach unserer Entscheidung fragen. Und jetzt denken wir darüber nach.«


      Finn runzelte die Stirn. »Das ist alles? Sie haben euch nicht gesagt, um was für eine Arbeit es sich handelt?«


      Cutter zuckte mit den Achseln. »Egal, was es ist, wir können das. Nur darauf kommt es an. Wir müssen was tun. Wir dürfen unser Leben nicht in diesem Provinznest vergeuden.«


      Finn verschränkte die Arme und blickte missmutig drein. »Darüber streitet ihr euch also? Ob die Black Dogs Winter Mill verlassen?«


      »Nein«, entgegnete Harris kühl. »Es geht darum, ob wir dich verlassen, Finn. Darum geht es.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 6


      Verdächtige Spuren


      Wisst ihr was?«, murmelte Liz, als die drei sich in den unteren Stockwerken umsahen. »Misty hat recht. Dieses Haus bleibt unheimlich, auch nach Mercys Verschwinden. Wenigstens erscheint es einem nicht ganz so leer, wenn wir alle da sind. Ich weiß nicht, wie Lucas es hier allein aushält.«


      Sie waren in der Küche, die aussah, als wäre sie seit Monaten unbenutzt. Lucas hielt sich meistens an Gerichte zum Mitnehmen oder aß in der Stadt mit Freunden. Faye ging zum Kühlschrank und hoffte, an der Tür einen mit einem Magneten befestigten Hinweis zu finden. Zu Hause pinnte ihr Dad ihr dort immer Nachrichten an. Aber nichts.


      »Wahrscheinlich ist er diese unheimliche Atmosphäre gewöhnt«, sagte Jimmy. »Schließlich ist er mit Mercy groß geworden.«


      Faye entdeckte einen Zettel auf dem Küchentisch und betrachtete ihn genauer. »Hey, Leute.« Sie hielt ihn hoch. Es war die Rechnung eines Fahrzeughändlers. »Sieht so aus, als hätte Lucas das Geld seines Stiefvaters ausgegeben. Er hat sich einen neuen fahrbaren Untersatz gekauft, ein Motorrad!«


      »Wirklich?« Jimmy nahm die Rechnung und schüttelte leise pfeifend den Kopf. »Wow. Eine Harley! Echt cool.«


      Faye seufzte beim Blick in die leere Vorratskammer. »Nirgendwo ein Zeichen von ihm … als wäre er nie hier gewesen.«


      »Lasst uns noch mal bei ihm im Zimmer nachschauen«, schlug Jimmy vor und legte die Rechnung auf den Tisch zurück. »Du hast zwar gesagt, dort gibt es nichts zu sehen, aber du weißt ja, vier oder sechs Augen sehen mehr als zwei.«


      In Lucas’ Zimmer sah es noch immer so aus wie eine gute Stunde zuvor. Die drei Freunde schauten sich einige Minuten um, entdeckten aber keinen Hinweis darauf, wohin er verschwunden sein könnte.


      Seufzend ließ Liz sich aufs Sofa fallen. »Als hätte er sich in Luft aufgelöst. Habt ihr noch mal versucht, ihn anzurufen?«


      Faye schüttelte den Kopf und zog ihr Handy aus der Tasche. Sie wollte gerade Lucas’ Nummer wählen, als Jimmy aus dem Bad nach den Mädchen rief.


      »Seht euch mal das hier neben der Tür an.«


      Die beiden Mädchen gingen zu ihm. Jimmy kniete auf den weißen Fliesen und wies auf zwei lange, schwarze Striche. Faye runzelte die Stirn und hockte sich neben ihn.


      »Was ist das?«, fragte Liz.


      Faye schüttelte den Kopf. »Schleifspuren vielleicht … Von Gummisohlen?«


      Alle waren kurz still. »Und wie kommen die hierher?«, fragte Liz leise.


      Faye zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht hat jemand seine Schuhe über den Boden gerieben?«


      »Oder … jemand wurde weggeschleift?«, überlegte Jimmy laut.


      »Oh mein Gott«, sagte Liz und schlug die Hand vor den Mund. »Leute, das wird jetzt aber echt unheimlich …«


      Irgendwo waren Schritte zu hören. Sie kamen die Treppe rauf, klangen immer lauter und näher, bewegten sich direkt auf Lucas’ Zimmer zu.


      Faye sah Liz vor Angst große Kulleraugen kriegen.


      »Im Haus ist sonst keiner«, flüsterte Liz, während Faye und Jimmy aufstanden. »Leute, außer uns ist hier niemand! Wer ist das dann?«


      Faye schluckte und spürte, wie die Angst sich ihr ums Herz legte. Sie bedeutete den anderen zu bleiben, wo sie waren, ging zur Tür, öffnete sie einen Spalt weit und spähte hinaus.


      »Finn!«, rief sie, als sie sah, wer es war, riss die Tür auf und eilte zu ihm. »Alles okay? Was ist passiert?«


      Er lächelte, doch sie bemerkte die Sorge in seinen dunklen Augen. »Mir geht’s gut. Das war nur eine kleine Auseinandersetzung.«


      »Worüber? Ich hab die Gang noch nie so zerstritten erlebt.«


      Er winkte ab. »Einige wollen weiterziehen. Sie haben einen Job angeboten bekommen. Die übrigen finden, die Gang sollte bleiben. Es ist meine Schuld … Ich hab sie vernachlässigt. Sie sind es nicht gewöhnt, sich lange an einem Ort aufzuhalten. Ich konnte sie überreden, dass wir zusammenbleiben, wenigstens vorläufig. Also bleiben alle. Aber ich muss rausfinden, wie es weitergehen soll. Ich bin für sie verantwortlich, und sie sind nicht glücklich …«


      Faye sah zu Finn hoch und begriff: Es war nicht seine Schuld, sondern ihre. Sie war der Grund, warum er so lange in Winter Mill blieb. Allein ihretwegen waren die Biker nicht mehr auf den Straßen unterwegs und unzufrieden. Ihr Mut sank, und sie überlegte, wie lange Finn wohl noch bleiben würde. Ob er sich nicht schließlich langweilen und weiterziehen würde? Wie sollte er dieses Kleinstädtchen auch interessant finden, nachdem er so vieles in der Welt gesehen hatte? Sie blinzelte und versuchte, nicht an einen Abschied zu denken. Ein Leben ohne ihn konnte Faye sich nicht mehr vorstellen. Das wollte sie auch gar nicht.


      »Ist der Herr des Hauses inzwischen aufgetaucht?«, fragte Finn und wies mit dem Kopf auf die Tür hinter ihnen.


      »Nein. Wir haben alles abgesucht. Nirgendwo gibt es einen Hinweis auf ihn. Als wäre er … einfach gegangen. Findest du das nicht seltsam?«


      »Könnte sein«, gab Finn schulterzuckend zu. »Und er hat garantiert nur noch ein Auto?«


      »Ja«, erwiderte Faye. Dann fiel ihr das Schreiben des Fahrzeughändlers ein. »Oh, aber anscheinend hat er sich ein Motorrad gekauft. Wir haben unten die Rechnung dafür gefunden.«


      Finn hob die Brauen. »Ein Bike? Wirklich? Er ist eigentlich nicht der Typ dafür. Habt ihr es gesehen?«


      »Nein«, entgegnete Faye.


      Finn hob die Hände. »Na also! Er ist übers Wochenende damit weggefahren. Er hat doch davon gesprochen, im Sommer einige alte Freunde in Florida zu besuchen, oder? Ich wette, das hat er getan.«


      »Ohne uns Bescheid zu sagen?«, fragte Faye. »Obwohl er alle zu einer Party eingeladen hatte?«


      »Wahrscheinlich wollte er einfach unterwegs sein. Mir würde es nicht anders gehen, wenn ich ein neues Motorrad bekommen hätte. Ich wette, er meldet sich.«


      Faye war davon nicht überzeugt und schüttelte den Kopf. Dann ging sie wieder in Lucas’ Zimmer, und Finn folgte ihr. »Das haben wir auch noch gefunden …«


      Sie wollte ihm von den Spuren auf dem Fußboden berichten, merkte aber, dass Finn nicht mehr hinter ihr war. Er war direkt hinter der Schwelle stehen geblieben und wurde so schnell blass, als hätte man eine Flasche geleert. Seine Haut wurde erst weiß, dann grau.


      »Finn?«, fragte sie. »Was ist los? Alles okay?«


      Er versuchte zu lächeln. »Mir … Mir geht’s gut«, brachte er hervor, aber sie hörte das Zittern in seiner Stimme. Schlotternd sah er sich im Zimmer um, als würde er etwas überprüfen. Doch er sagte nur: »Tut mir leid. Ich schätze, die Rangelei eben hat mir doch mehr zugesetzt, als ich dachte. Hör mal, ich geh jetzt, ja? Ich ruf dich morgen früh an.«


      Finn kam zu ihr und zog sie kurz an sich. Als er sie auf den Kopf küsste, spürte Faye, dass sein Herz ungleichmäßig hämmerte.


      »Soll ich mitkommen?« Sie hielt ihn fest und merkte, dass er durch die Ledermontur hindurch am ganzen Körper zitterte. »Du siehst krank aus.«


      Er entzog sich ihr und lächelte. »Mir geht’s gut«, wiederholte er. »Versprochen. Wir reden morgen.«


      Er war durch die Tür verschwunden, noch ehe Faye etwas sagen konnte. Man hörte ihn die Treppe hinuntergehen. Dann schlug die Haustür hinter ihm zu.


      »Na«, sagte Liz in die Stille hinein, »das war jetzt schon etwas seltsam.«


      »Heute war alles etwas seltsam«, gab Jimmy zu bedenken. »Kommt, wir sollten auch gehen. Wir können ja versuchen, Lucas noch mal anzurufen. Und vielleicht weiß Tante Pam, wo er ist. Ihr seid mit dem Auto da, oder?«


      Faye blieb einen Moment zurück, während Liz und Jimmy nach unten gingen. Sie sah sich noch einmal in Lucas’ leerem Zimmer um, und ein Frösteln lief ihr über den Rücken. Sie hatte gedacht, in Winter Mill wäre wieder alles in Ordnung. Sie hatte angenommen, sie hätten all das Seltsame, das Mercy mit sich gebracht hatte, endlich hinter sich.


      Doch sie schien sich getäuscht zu haben.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 7


      Unheimliche Fremde


      Der Wolf war hinter ihr. Das spürte sie, obwohl es ruhig war und nur eine leichte Brise durch die Blätter strich. Faye rannte, und ihre Füße dröhnten auf der weichen Erde, während sie die Äste mit hochgereckten Armen wegdrückte. Je weiter sie rannte, desto dichter wurde der Wald. Riesige Stämme rückten immer näher, wie eine Wand.


      Der Wolf war ihr auf den Fersen, und sein Atem schlug ihr in den Nacken. Gleich würde sie seine Tatzen fühlen, seine Klauen, seine Zähne …


      Faye öffnete mit einem Ruck die Augen. Ihr Herz pochte schmerzhaft in ihrer Brust, und einen Moment wusste sie nicht, wo sie war. Dann erinnerte sie sich … in Liz’ Zimmer. Sie hatte bei ihrer Freundin übernachtet. Kaum war Lucas’ Party angesetzt, hatten sie es auch schon so geplant.


      Obwohl Faye vor einigen Wochen die Führerscheinprüfung bestanden hatte, traute sie sich noch nicht, allein im Dunkeln zu fahren, doch Liz hatte es nichts ausgemacht, das zu übernehmen. Beim Frühstück aber waren die zwei nicht so fröhlich wie erwartet. So hatten sie sich den Start in den Sommer nicht vorgestellt … mit dem mutmaßlichen Verschwinden eines ihrer Freunde. Normalerweise wären die Mädchen lange im Bett geblieben und hätten sich unterhalten. Heute Morgen aber wollten beide früh aufstehen. Faye hatte gleich nach dem Aufwachen bei Lucas angerufen, aber niemanden erreicht. Sie hatte am Vorabend ihre Fragen an Pam ganz harmlos formuliert, doch die Tante hatte offenkundig nichts von Lucas gehört und angenommen, er habe mit ihnen gefeiert.


      Schweigend frühstückten die Mädchen. Sonnenstrahlen fluteten über den Tisch, doch das konnte den düsteren Blick der beiden nicht aufhellen.


      »Alles in Ordnung heute Morgen?« Faye blickte auf und sah Sergeant Mitch Wilson, den Vater von Liz, mit einer Tasse Kaffee in der Tür stehen. »Ihr zwei kommt mir sehr still vor. Ich dachte, ihr freut euch darüber, schulfrei zu haben. War die Party gestern nichts?«


      Faye sah, dass Liz sich ein Lächeln abzwang, und bemühte sich, es ihr gleichzutun.


      »Wir sind bloß müde«, sagte Liz. Offensichtlich wollte sie ihren Vater nicht anlügen, ihm aber auch nicht von Lucas erzählen. Vor gar nicht langer Zeit hatte Mitch Wilson noch unter Mercy Morrows Bann gestanden. Inzwischen ging es ihm wieder gut, doch er wurde sehr ungern an jene Zeit erinnert. Er hatte viel davon vergessen, und das machte es wohl noch schlimmer.


      Liz hatte Faye erzählt, ihr Vater schätze es nicht sonderlich, dass sie so viel Zeit mit Lucas verbrachten, obwohl der ihn allmählich doch für sich gewann. Die beiden Mädchen waren am Abend zuvor zu dem Schluss gekommen, er würde wohl das Gleiche sagen wie Finn: Nämlich, dass Lucas nicht verschwunden, sondern nur mit seinem neuen Bike losgefahren sei. Faye glaubte das noch immer nicht, doch ehe sie nicht mehr herausgefunden hatten, war es vermutlich zu früh, die Polizei einzuschalten.


      »Wirklich? Dabei seid ihr gestern gar nicht so spät nach Hause gekommen«, erwiderte Sergeant Wilson, kippte den Kaffeesatz in die Spüle und zog seine Uniformjacke an. »Na, bis später. Seid schön brav.«


      Kaum war er weggefahren, gingen die Mädchen hoch in Liz’ Zimmer und setzten sich mit gekreuzten Beinen aufs Bett. Was Faye anging, war die Behauptung, sie seien müde, ganz und gar keine Lüge gewesen. Sie hatte wieder diesen Traum gehabt, diesmal noch lebhafter als sonst. Sie warf Liz einen Seitenblick zu und überlegte, ob sie ihr davon erzählen sollte.


      Liz bemerkte den Blick und runzelte die Stirn. »Was ist los?«


      Faye schüttelte den Kopf. »Nichts Besonderes eigentlich … Ich hatte nur wieder diesen Traum.«


      »Den mit dem Wolf? Was ist diesmal passiert?«


      »Das Gleiche. Es ist immer das Gleiche, wieder und wieder. Er jagt mich stets aufs Neue.«


      »Hast du Finn davon erzählt?«


      Faye schüttelte den Kopf. »Ich hab’s versucht, aber der Streit seiner Gang hat unser Gespräch unterbrochen.« Sie seufzte. »Du sagst bestimmt, ich bin verrückt, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass das alles zusammenhängt.«


      Liz sah finster drein. »Nämlich?«


      »Das Verschwinden von Lucas … die Träume … sogar der Streit der Black Dogs. All diese Dinge scheinen verschiedene Teile eines Ganzen zu sein.«


      »Und was ist dieses Ganze?«


      »Ich weiß es nicht. Es ist nur ein Gefühl.«


      »Aber du hast die Träume seit ein paar Wochen, nicht? Wie können sie dann mit dem Rest zusammenhängen?« Liz schien noch etwas sagen zu wollen, doch ihr Telefon klingelte. Stirnrunzelnd sah sie aufs Display. »Jimmys Mutter.« Sie ging ran. »Mrs Paulson, hallo. Wie geht’s?«


      Faye sah, wie die Miene ihrer Freundin sich bei den Worten der Anruferin veränderte.


      »Oh mein Gott!«, sagte Liz. »Aber sonst ist er okay? Wo ist er? Soll ich … Ja! Natürlich. Ich komme sofort.«


      »Was ist passiert?«, fragte Faye finster, als Liz auflegte.


      »Jimmy hat sich ein Bein gebrochen«, erwiderte ihre Freundin, glitt vom Bett und suchte nach ihren Schuhen. »Er ist heute Morgen mit dem Motorrad gestürzt. Er hat sein Handy verloren und ist gerade erst aus dem Krankenhaus zurück.«


      »Oh nein, der Arme!«


      »Ich muss ihn sofort besuchen«, erklärte Liz. »Magst du mitkommen?«


      Faye schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Sag ihm bitte, ich komm später vorbei. Diese Männer wollten mittags wieder auftauchen, um die Biker zu fragen, ob sie den Job annehmen, und Finn fürchtet, dass die, die eigentlich gehen wollten, das doch noch tun. Ich möchte für ihn da sein.«


      *


      Finn drückte Fayes Hand. »Schön, dass du hier sein willst. Aber ich wünschte, du wärst zu Hause und in Sicherheit. Ich hab keine Ahnung, was passieren wird.«


      Faye schlang ihre Finger um seine. Sie waren auf einer kurvigen Nebenstraße durch den Wald zum Lager der Biker unterwegs.


      Finn hatte den Black Dogs nicht gesagt, dass er dabei sein wollte, wenn die Männer zurückkamen, um zu hören, wie die Gang sich entschieden hatte. Seine Leute sollten nicht denken, er traue ihnen nicht, aber er wollte mit eigenen Augen sehen, wer die Männer waren. Er sah keinen Sinn darin. Sie waren aus dem Nichts aufgetaucht, um einer Schar Männer, die sie nicht kannten, Jobs anzubieten. Wie hatten sie die Gang überhaupt gefunden? Sogar Leute mit GPS hatten Schwierigkeiten, Winter Mill anzusteuern, wenn sie den Ort nicht kannten. Und dann noch eine Lichtung im Wald außerhalb der Stadt!


      »Ich wollte dich das nicht allein tun lassen«, sagte Faye leise. »Das bedeutet es doch, zusammen zu sein, oder? Füreinander da zu sein, egal, was kommt.«


      Finn zögerte kurz und sah sie ernst an. »Ja«, erwiderte er dann. »Das bedeutet es. Hör mal, Faye … wegen Lucas …«


      Sie schüttelte den Kopf und unterbrach ihn. »Lass uns jetzt nicht davon reden. Eins nach dem anderen.«


      Finn nickte lächelnd. »Du hast recht. Wie üblich. Aber später reden wir, ja? Ich möchte nicht, dass etwas zwischen uns steht. Vor allem nicht mein kleiner Bruder.«


      Faye lächelte ihn an. »Gut.«


      Sie fanden einen Platz hinter einer großen Virginischen Zeder, die etwas oberhalb der Lichtung und dem Zeltlager auf einem flachen Hang stand. Faye musterte Finns Gesicht, als er die Männer beobachtete, die unten herumliefen. Sie sah, wie besorgt er war, und überlegte, was er wohl gerade dachte. Womöglich, dass er sich ihnen wieder anschließen und mit ihnen weiterziehen sollte?


      Faye hoffte, dass es dazu nicht kam, schämte sich wegen des Gedankens jedoch. Finn musste schließlich sein eigenes Leben führen. Sie aber auch. Sie wollte die Schule beenden und studieren … Und so sehr sie grübelte, ihr fiel kein Weg ein, das tun zu können, falls die Black Dogs tatsächlich beschlossen, weiterzuziehen, und sie mit ihnen unterwegs war.


      »Da geht irgendwas vor.« Finns harsches Flüstern unterbrach ihre Gedanken. Ein Geräusch erreichte sie, das Rumpeln eines rückwärts auf die Lichtung setzenden Lastwagens. Unten sammelten sich die Biker im losen Halbkreis um den Lkw, während die Türen sich öffneten.


      Faye sah zwei Männer aussteigen. Es fröstelte sie, und plötzlich hatte sie das Gefühl, dass etwas Kaltes ihren Rücken hinabglitt.


      Die Männer sahen seltsam aus. Sie waren dürr und bleich, und Arme und Beine wirkten merkwürdig überlang. Ihre Finger waren gekrümmt, und die Augen über den eingefallenen Wangen erschienen etwas zu groß und zu dunkel. Auch bewegten sich die zwei eigenartig, als hätten sie Probleme, die langen Beine zu kontrollieren. Ruckartig kamen sie auf die Biker zu und machten erst vor Arbequina und Harris Halt, die sich einige Schritte vor den übrigen aufgepflanzt hatten.


      Faye warf Finn rasch einen Blick zu und sah bestürzt, dass alle Farbe aus seinem Gesicht gewichen war. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und stellte fest, dass er zitterte. Er schaute sie nicht an, sondern war ganz auf die zwei Männer und darauf konzentriert, was auf der Lichtung geschah. Sie sah hinunter und begriff, dass alle Biker genauso reagierten. Sie wirkten bleich und zittrig. Sind die alle krank?, fragte sich Faye. Oder liegt das an etwas anderem?


      »Na«, hörte sie einen der seltsamen Männer sagen. Seine Stimme klang rau und heiser, als hätte er Schwierigkeiten, die Worte herauszubringen. »Wie habt ihr euch entschieden?«


      Arbequina sah Harris an. Der zweite Biker wies mit dem Kinn auf die Fremden und gab dem Mexikaner die Erlaubnis, in seinem Namen zu sprechen.


      »Wir bleiben hier«, erwiderte Arbequina knapp. »Danke für das Angebot, aber wir sind Biker, keine Arbeiter. Wir bleiben«, er ließ den Blick kurz über die Gang schweifen, »zusammen.«


      Der Fremde schürzte die Lippen. »Eine sehr unkluge Entscheidung.«


      Faye sah Arbequina die Arme verschränken und einen drohenden Schritt in Richtung der Besucher machen. Sie atmete vernehmlich ein und war sich plötzlich sicher, dass die Dinge sich gerade ganz falsch entwickelten.


      »Finn«, flüsterte sie. »Finn, ich …« Bevor sie noch etwas sagen konnte, kam ein Schrei von unten. Faye sah die Fremden den stattlichen Mexikaner packen. Ihr schwächliches Aussehen täuschte offenbar über eine gewaltige Stärke hinweg.


      Sie schnappten sich Arbequina, als würde er überhaupt nichts wiegen, schleuderten ihn gegen das Heck des Lastwagens und drehten ihm die Arme auf den Rücken. Arbequina brüllte vor Wut und trat um sich, während die übrigen Biker ihm beisprangen. Plötzlich knallte die Hecktür des Lasters auf und gab den Blick auf vier weitere, ebenso seltsam wirkende Männer frei. Einer zerrte Arbequina in den Lkw, während die anderen sich Harris und noch einen Biker schnappten, in dem Faye einen Mann namens Johnson erkannte.


      Finn rappelte sich auf. »Bleib hier«, rief er Faye zu.


      »Warte!«, flüsterte sie.


      Sie sah Finn den Hang hinuntereilen und sich in die wilde Prügelei zwischen den Bikern und ihren Angreifern stürzen. Die seltsamen Männer hatten Harris und Johnson schon in den Lkw geschoben und versuchten nun, sich auch die übrigen Männer zu greifen.


      Faye beobachtete, wie Finn den Kampf aufnahm und Cutter helfen wollte, der zum Laster geschleift wurde. Er verpasste dem Angreifer einen harten Schlag auf den Solarplexus, der ihm die Luft aus der Lunge trieb und ihn zwang, sein Opfer loszulassen. Faye sah den Fremden den Mund öffnen, heulend vor Schmerz, und dabei zusammenklappen und zu Boden sacken. Finn wandte sich ab, um Cutter zu helfen, der aus einer Wunde über dem Auge blutete.


      Doch der Mann, den er niedergeschlagen hatte, war nicht außer Gefecht. Plötzlich sprang er wieder auf, direkt hinter Finn. Faye sah etwas in seiner Hand … etwas silbern Blitzendes. Ein Messer.


      »Finn!«, kreischte sie, doch ihr Schrei ging im Kampflärm unter. »Pass auf! Pass auf!«


      Der Fremde stürzte sich auf ihn. Es dauerte kaum eine Sekunde. Faye dachte kurz, das Messer habe ihn verfehlt.


      Dann sah sie Finn zusammenbrechen.

    

  


  
    
      


      Durch die Wüste


      


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 8


      Überstürzter Aufbruch


      Nein!«, schrie Faye. »Finn! NEIN!«


      Sie sprang auf, als Finn auf die Knie sank, und sah, dass Cutter ihm aufhelfen wollte. Doch er musste loslassen, als der Fremde ihn erneut angriff. Faye stürzte aus ihrem Versteck und war schon halb den Hang runter, ehe Finn sich rührte.


      Er rappelte sich auf und griff nach seinem Bein. Als er sich die Hand besah, war sie voll Blut.


      Dann hob der Fremde, der ihn mit dem Messer angegriffen hatte, die Rechte. Es war eine seltsam ruhige Geste inmitten des wütenden Kampfs, doch seine Gefährten zogen sich sofort Richtung Lkw zurück und kletterten in den Wagen, während sie die Biker abwehrten, die sie aufhalten wollten.


      Der Laster setzte sich langsam in Bewegung. Faye sah Finn zum Wagenfenster stürzen, doch er konnte sich nicht daran festhalten. Er ließ sich fallen, und das verletzte Bein knickte unter ihm weg.


      Ein Mann lehnte sich aus dem Führerhaus, als der Lkw von der Lichtung fuhr. »Euren Freund seht ihr nie wieder!«, schrie er gellend. Es klang, als kratzten tausend Stück Kreide über eine Tafel. »Nie mehr!«


      Einige Biker rannten dem Wagen nach, während andere zu den Motorrädern liefen und sie anwarfen.


      »Halt!«, rief Finn ihnen zu und hielt sich noch immer das blutende Bein. »Ich komme mit. Wartet!«


      Faye rannte auf ihn zu. »Finn?«


      Er drehte sich zu ihr um, und sein maskenhaftes Gesicht war vor Wut und Entschlossenheit starr. Er zitterte nicht mehr und war auch nicht länger blass, nur zornig. »Ich muss los, Faye. Ich muss meine Männer zurückholen!«


      »Ich weiß«, schrie sie durch den Lärm der Biker, die ihre Motoren aufheulen ließen. »Aber ich komme mit dir mit.« Finn öffnete den Mund, doch sie schüttelte den Kopf, ehe er etwas sagen konnte. »Versuch nicht, mich aufzuhalten. Wir können mein Auto nehmen – inzwischen hab ich ja den Führerschein.« Sie zeigte auf sein verletztes Bein. »Das hält bei einer längeren Verfolgung nur auf. Ich kann helfen. Und du kannst mich nicht umstimmen.«


      Finn starrte sie kurz an, nickte knapp, drehte sich um und ging zu seinen Männern. Faye hörte ihn ein paar Anweisungen rufen, ehe er wieder zu ihr kam.


      »Gut. Wir fahren zu dir und nehmen deinen Wagen, und der Rest der Gang folgt uns von dort. Die Fremden haben eine deutliche Witterung hinterlassen, wir dürften ihnen also auf den Fersen bleiben. Aber wir müssen uns beeilen.«


      Faye nickte. »Worauf warten wir noch? Los geht’s!«


      Finn humpelte zu seinem Bike, und Faye blieb den ganzen Weg über an seiner Seite. Seine Maschine stand am Waldrand, wo er sie gelassen hatte, als sie zur Lichtung gegangen waren.


      »Was ist mit deinem Dad?«, fragte Finn.


      Faye nahm ihr Handy und schrieb Liz schnell eine SMS: »Finns Gang in Gefahr. Fahre mit Finn im Auto. Sag meinem Vater, mir geht’s gut. Melde mich. X«


      »Der wird sich keine Sorgen machen«, erwiderte sie und steckte das Handy wieder ein. »Liz denkt sich was aus. Sie bespricht das auch mit Tante Pam.«


      Sie erreichten Finns Bike und schwangen sich drauf. Kaum hatte Faye den Sturzhelm aufgesetzt, warf Finn den Motor an und raste Richtung Straße. Die Gang wartete an der Abzweigung zur Stadt. Das Brummen der Maschinen waren unglaublich laut, und doch war Faye in Gedanken ganz woanders.


      Euren Freund seht ihr nie wieder, hatte der Fremde gebrüllt, als der Lastwagen wegfuhr. Nicht eure Freunde, sondern euren Freund …


      Faye schmiegte sich enger an Finn. Die Bäume rasten so schnell vorbei, dass sie sie nur verschwommen wahrnahm. Sie erreichten die Stadt in Rekordzeit.


      Faye sah, dass die Leute sich nach ihnen umdrehten, als sie vorbeirasten. Kinder hielten die Hände an die Ohren, und Hunde bellten. Überall unterbrachen Menschen ihre Arbeit, als die Black Dogs vorbeibrausten. Schon lange waren die Biker nicht mehr als Gang durch die Stadt gefahren. Sie hoffte, dass niemand ihrem Vater oder dem von Liz Bescheid geben würde, bevor sie Winter Mill verlassen hatten.


      Ihr Vater traute ihrem Urteil und mochte Finn, aber sie konnte sich vorstellen, was er sagen würde, wenn er erfuhr, dass sie drauf und dran waren, einer Bande gewalttätiger Entführer ins Unbekannte zu folgen.


      Finn hielt vor Fayes Haus. Sie glitt vom Bike und zückte die Wagenschlüssel, noch ehe der Motorradmotor ausgeschaltet war. Sie wusste, dass ihnen keine Zeit blieb, etwas zu packen oder ihrem Vater einen Zettel zu schreiben. Sie mussten sofort los.


      Finn sprang von seiner Maschine und schob sie die Einfahrt hoch, während Faye das Auto aufschloss. Als er die Beifahrertür öffnete und hineinschlüpfte, lief der Motor bereits. Sie sahen sich kurz an.


      »Willst du wirklich mitkommen?«, fragte Finn sie ernst. »Ich weiß nicht, wohin wir fahren, Faye. Ich weiß nicht, was als Nächstes passiert.«


      »Ja, ich will mitkommen. Wohin es auch geht … ich will bei dir sein.«


      Er lächelte. »Faye McCarron, ich …«


      Plötzlich quietschten hinter ihnen Reifen. Sie blickten sich um und sahen, wie Liz’ Wagen ruckelnd zum Stehen kam und die Einfahrt blockierte.


      »Oh nein.« Faye löste den Sicherheitsgurt wieder und öffnete die Tür.


      »Sie kann nicht auch noch mit«, sagte Finn. »Das ist zu gefährlich!«


      »Ich weiß«, gab Faye zurück, stieg aus und rannte zu Liz, die ebenfalls ausgestiegen war und in ihrem Kofferraum wühlte.


      »Liz!«, sagte sie. »Ich hab keine Zeit, dir das zu erklären, aber …« Sie verstummte, als ihre Freundin mit einem mächtigen Koffer in der Hand wieder auftauchte.


      »Schon okay«, rief Liz atemlos. »Schon klar. Ich weiß zwar nicht, was hier vorgeht, aber du dachtest doch wohl nicht, dass ich dich unvorbereitet fahren lasse?«


      »Was ist das?« Faye starrte auf den Koffer, den Liz ihr vor die Füße schob.


      »Nur ein paar Dinge, die vielleicht nützlich sind.« Liz umarmte sie kurz. »Jetzt fahr. Ruf mich von unterwegs an und erklär mir, was los ist, ja?«


      Faye nickte, während Liz wieder in ihren Wagen sprang. Im nächsten Moment setzte sie schon zurück und räumte die Einfahrt. Faye verschwendete keine Zeit, warf den Koffer auf die Rückbank, schwang sich ins Auto und jagte im Rückwärtsgang so schnell auf die Straße, dass der Schotter an die Radkappen ihres blauen Kleinwagens schlug.


      Sie winkte Liz im Vorbeirasen zu.


      »Du hast wirklich eine tolle beste Freundin«, sagte Finn.


      Faye lächelte und beobachtete im Rückspiegel, wie Liz verschwand. Sie glaubte nicht, dass sie sie noch mehr lieben könnte als in diesem Moment. »Ich weiß, Liz ist fantastisch.«


      Die Bikes bildeten hinter ihnen ein V, und Faye trat das Gaspedal durch. Sie atmete vernehmlich aus und spürte Finns Hand auf ihrer Rechten, die auf dem Schalthebel lag.


      Sie sah ihn von der Seite an. Das dauerte nur einen Moment, doch sein Blick bestätigte ihr, das Richtige getan zu haben. Wo hätte sie in diesem Moment sonst sein sollen als an seiner Seite?


      Sie brauchten nicht lange, um die Stadtgrenze zu erreichen. Bald war Winter Mill nur noch ein in der Ferne verschwindender Fleck, den die Bäume rasch verdeckten.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 9


      Der Schwarm


      Es war heiß. Durch die Windschutzscheibe hatte Faye bereits die Sonne aufgehen sehen. Nun hing sie niedrig über einer leeren, gelben Wüstenlandschaft, die aussah, als würde sie nie enden. Neben ihr saß Finn und döste unruhig.


      Sie fuhren schon über einen Tag und hatten nicht mal nachts Pausen gemacht, sondern sich am Steuer abgewechselt und nur gehalten, um die Plätze zu tauschen, obwohl Finn darauf bestanden hatte, den Löwenanteil der Fahrerei zu übernehmen.


      Faye war ihm dafür dankbar. Ihr war nicht klar gewesen, wie ermüdend es war, stundenlang am Lenkrad zu sitzen. Die Biker hatten sie den ganzen Weg begleitet. Faye hatte keine Ahnung, wie sie das schafften. Selbst mit den wenigen Stunden Schlaf, die sie hatte finden können, fühlte sie sich erschöpft. Doch die Männer folgten ihnen unerschütterlich und treu wie Hunde.


      Vom Lastwagen war noch immer nichts zu sehen, doch laut Finn hinterließen die Fremden eine deutliche Witterung. Sie fuhren also in die richtige Richtung. Es schauderte Faye, als sie an die Begegnung im Wald dachte. Wer waren diese Kerle?


      Sie warf einen raschen Blick auf Finns Bein, das sie verbunden hatten, so gut es ging, und zwar mit einem blauweiß gestreiften, bauchfreien Pulli, den Faye auf der Rückbank gelassen hatte. Während der Fahrt war das nicht einfach gewesen, aber immerhin hatte die Blutung aufgehört. Der Pulli allerdings war hinüber …


      Im Rückspiegel musterte sie Liz’ Koffer und fragte sich, was drin war. Was würde sie nicht dafür geben, jetzt die Klamotten wechseln zu können! Sie hatte das Gefühl, seit Wochen im selben Top und in derselben Jeans zu stecken.


      Ihr Handy klingelte neben ihrem Oberschenkel auf dem Fahrersitz und schreckte Finn aus dem Schlaf.


      »Faye?«, hörte sie Liz fragen. Und nach einer Pause: »Seid ihr immer noch mit dem Wagen unterwegs?«


      »Wir wollten nicht anhalten, um die Spur nicht zu verlieren«, erwiderte Faye. »Hast du schon mit meinem Vater gesprochen?«


      »Ja. Ich hab ihm mehr oder weniger die Wahrheit gesagt.« Liz klang etwas schuldbewusst. »Ich hab gemeint, du wolltest, wo du doch nun den Führerschein hast, mit dem Wagen mal woandershin, nicht immer nur in Winter Mill rumgurken. Ich glaube, er macht sich keine Sorgen. Aber du solltest ihn anrufen, wenn sich die Gelegenheit ergibt.«


      »Tu ich«, antwortete Faye. »Versprochen. Sobald wir rausfinden, wohin genau es geht. Was hast du heute vor?«


      Liz seufzte, und Faye sah sie direkt vor sich, wie sie mit aufgestütztem Kopf im Bett lag und ins Telefon sprach. »Weiß noch nicht. Candy und Misty wollen, dass ich mit ihnen reiten gehe, aber das kommt mir nicht richtig vor. Der arme Jimmy langweilt sich so, wo er doch mit gebrochenem Bein zu Hause festsitzt.«


      »Warst du noch mal bei Lucas? Gibt es inzwischen eine Spur von ihm?«


      »Nichts«, erwiderte Liz. »Meinst du, ich soll es meinem Vater sagen?«


      »Noch nicht.« Faye hatte bisher nichts erzählt, sich aber eine Theorie ausgedacht, die sie erst mit Finn bereden wollte. »Ich ruf dich später an, ja?«


      Sie legte auf und warf Finn, der die verkrampften Muskeln streckte, einen raschen Blick zu. Ihr kleiner Wagen bot wirklich wenig Platz. Unwillkürlich dachte sie, dass Finn am frühen Morgen unglaublich süß war. Sein Haar war zerzaust, und er sah noch ziemlich verschlafen aus. Nun blickte er sich um und blinzelte finster ins Sonnenlicht.


      »Morgen«, sagte sie.


      »Hey«, gab er schläfrig zurück.


      »Noch immer keine Spur von Lucas.«


      Finn nickte geistesabwesend, erwiderte aber nichts.


      Faye trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad und fragte dann: »Weißt du noch, was der Kerl, der dir das Messer ins Bein gestoßen hat, rief, als der Laster wegfuhr?«


      Finn sah sie an. »Nicht so genau …«


      »Er meinte: ›Euren Freund seht ihr nie wieder!‹«


      Finn zuckte mit den Achseln. »Er hatte schließlich gerade Arbequina, Johnson und Harris eingesackt.«


      »Ja, aber er hat Freund gesagt… Nicht Freunde.«


      »Ich versteh nicht ganz …«


      »Ich denke, er hat von Lucas gesprochen. Nicht von den Bikern. Ich glaube, Lucas haben sie auch.«


      Finn seufzte und rieb sich die Augen. »Ach komm …«


      »Doch, Finn, denk doch mal nach. Lucas verschwindet, und dann das? Das kann kein Zufall sein.«


      Finn rutschte nervös auf seinem Sitz herum. »Hör mal, Faye … Bis ich weiß, dass er sich nicht irgendwo am Strand sonnt, was er wahrscheinlich tut, muss ich über Dringenderes nachdenken. Die Gang geht vor. Es gibt keinen Grund für die Annahme, dass Lucas verschwunden ist. Der hat sich bloß abgesetzt. Was ich sicher weiß, ist, dass meine halbe Gang entführt wurde! Machst du dir um die gar keine Sorgen?«


      Faye spürte, wie ihre Müdigkeit sich in Zorn verwandelte. »Doch, natürlich! Aber darf ich mich nicht auch um Lucas sorgen?«


      »Ich weiß nur nicht, warum du so darauf beharrst, dass ihm etwas zugestoßen ist«, erwiderte Finn gereizt. »Du hast die Rechnung gesehen! Er hat ein Bike gekauft! Denkst du, er wartet erst ab, ehe er es ausprobiert? Ich könnte das nicht!«


      »Selbst wenn er es ausprobiert hat, er wäre zurückgekommen«, entgegnete Faye wütend. »Ich versteh einfach nicht, warum dir das so gleichgültig ist. Dein Bruder verschwindet und wurde vermutlich von denselben Männern entführt, die die Biker angegriffen haben, und dir scheint das völlig egal zu sein!«


      »Beides hat nichts miteinander zu tun«, gab Finn ebenso wütend zurück. »Warum sollen Männer, die Werwölfe entführen, sich für Lucas interessieren? Er ist nichts. Nur ein blöder Junge, dem die Welt zu Füßen liegt! Er wurde nicht gekidnappt. Er treibt sich rum und lässt die Puppen tanzen!«


      Faye wollte schon zurückschreien, als etwas mit dumpfem Geräusch vor ihr auf der Windschutzscheibe landete. Es war schwarz und so groß wie ein kleiner Vogel … war aber eindeutig keiner. Sondern ein riesiger schwarzer Käfer.


      Sein Panzer sah ölig und glitschig aus, und als er sich öffnete, kamen schwarze, flatternde Flügel zum Vorschein. Der Käfer schien einen Schnabel zu haben, doch dann begriff Faye, dass sich da eine große, bösartig wirkende Schere öffnete und schloss, als suchte sie nach etwas, das sich zerschneiden ließ. Seine dicken Vorderbeine schlotterten im Wind, während er langsam über die Windschutzscheibe krabbelte.


      Für Faye fühlte es sich fast an, als ob er ihr über die Haut kroch. Das Geräusch seiner schlagenden Flügel klang furchtbar, wie hundert surrende Stechmücken.


      »Igitt!«


      Finn beugte sich stirnrunzelnd vor. »Ist doch nur ein Käfer.«


      »Nur ein Käfer? Schau dir an, wie groß der ist!«


      Faye schaltete die Scheibenwischer ein, um das Tier beiseitezufegen, doch es war so schwer, dass es einfach auf dem Glas sitzen blieb und sich so nicht vertreiben ließ.


      Wieder gab es einen dumpfen Schlag.


      Und wieder.


      Und wieder.


      »Oh mein Gott.« Faye schaltete die Scheibenwischer vergeblich schneller. »Das sind ja Hunderte!«


      Draußen wurde es dunkel, als die Käfer über die Straße schwärmten. Immer mehr sammelten sich auf der Scheibe, bis Faye kaum noch sah, wohin sie fuhr. Draußen ertönte ein Schrei, und als sie sich umschaute, riss ein Biker, Mackey, die Hand hoch, um sein Gesicht zu schützen. Das Motorrad scherte seitlich aus und verschwand aus ihrem Blickfeld.


      »Schneller!«, schrie Finn über das schreckliche Surren der Flügel hinweg. »Vielleicht können wir so entkommen!«


      »Aber ich seh nichts!«, rief Faye. Finn kurbelte das Fenster runter. »Was machst du da? Du lässt sie ja rein!«


      Sie versuchte, den Wagen auf der Fahrbahn zu halten, während Finn sich herauslehnte und die Käfer wegschlug, die ihm ins Gesicht flogen. »Gleich kommt eine scharfe Kurve«, rief er. »Nach links! Da ist ein Motel, wo wir unterschlüpfen können. Bei eins, okay?«


      Fayes Herz hämmerte gegen den Brustkorb. Sie fuhr blind und hatte keine Ahnung, was sich vor ihr befand. Ihr blieb nichts übrig, als Finn zu vertrauen.


      »Drei … zwei … eins. LINKS!«


      Auf seinen Ruf hin riss sie das Lenkrad herum. Die Reifen quietschten auf dem Asphalt, während der Wagen sich fast überschlug. Sie trat das Gaspedal durch und hoffte, dass Finn ihr sagen würde, wann sie anhalten musste.


      »Stopp! Jetzt!«, schrie er.


      Faye stieg auf die Bremse, und das Auto kam mit einem Ruck zum Stehen. Finn zog sich ins Wageninnere zurück und kurbelte die Scheibe hoch. Beide waren außer Atem.


      »Und jetzt?«, fragte Faye.


      Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen hinrennen. Es ist nicht weit. Okay?«


      Zitternd rang sie nach Luft. Die Vorstellung, inmitten dieses Schwarms aussteigen zu müssen, entsetzte sie. »Ich kann das nicht«, schrie sie. »Ich kann das nicht, ich …«


      Neben ihr kämpfte Finn sich aus der Black-Dogs-Jacke, unter dem Leder waren seine starken Arme nackt. Er drehte sich herum, zog Faye an sich, nahm ihr Gesicht in die Hände, sah ihr in die Augen und strich ihr mit dem Daumen sanft über die Lippen.


      »Hör zu«, begann er, und seine tiefe, leise Stimme drang durch das grässliche Gesumme draußen. »Uns wird nichts passieren. Das verspreche ich dir, Faye. Zieh dir meine Jacke über den Kopf. Ich bleib direkt neben dir. Wir schaffen das! In Ordnung?«


      Faye holte tief Luft und nickte. Finn ließ sie los, und beide langten nach ihrem Türgriff. Man hörte ein Schwirren, und etwas flatterte gegen Fayes Fußknöchel. Schreiend sah sie nach unten und erblickte einen Käfer. Sie schüttelte ihn ab und trat mit dem Fuß drauf. Knackend zerbrach der Panzer.


      Die Galle stieg ihr hoch, als sie das Geschöpf am Wagenboden zerquetschte und seine Innereien auf ihren Schuh schmierten, als wäre sie auf eine riesige Schnecke getreten. Aber es blieb keine Zeit, den Schleim wegzuwischen, denn das Auto füllte sich bereits mit Käfern. Sie hatten sich durch die Lüftungsschlitze gearbeitet und krabbelten in immer größeren Mengen herein.


      »Faye!«, versuchte Finn, zu ihr durchzudringen. »Wir müssen hier raus, jetzt. Jetzt!«


      Sie stieß die Tür auf.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 10


      Eine heiße Dusche


      Finn stolperte aus dem Wagen. Die Käfer schlugen ihm entgegen, und ihre scharfen Klauen – oder waren es Zähne? – zerkratzten seine nackten Arme. Er wollte nur schnell weg und nicht erst darauf warten, herauszufinden, weshalb sie so aggressiv waren. Doch nun wurden sie wirklich bösartig.


      Er riss die Hände hoch, um den Kopf zu schützen, und sah zu Faye.


      Sie hatte getan, wie ihr geheißen, und sich seine Motorradjacke über Kopf und Oberkörper gezogen, konnte nun aber nicht sehen, wohin sie ging. Er packte sie an der Schulter und zog sie an sich.


      »Es ist nicht weit«, rief er durch den Lärm der Käfer. »Bleib einfach nah bei … Igitt!«


      »Finn?«, rief Faye, während er alle Mühe hatte, die Käfer von seinem Gesicht fernzuhalten. Einer hatte sich im Haar verfangen und krabbelte ihm über den Kopf. Er schüttelte ihn ab und schob Faye zur selben Zeit vorwärts.


      Durch eine gläserne Flügeltür war die Motelrezeption zu sehen. Sie kämpften sich zum Eingang vor und rutschten immer wieder beinahe aus, wenn sie einen der riesigen Käfer mit dem Fuß zertraten.


      »Wir sind fast da«, sagte er zu Faye, den Arm um ihre Schultern gelegt, um sie in die richtige Richtung zu lotsen. »Ich muss bloß noch die Tür öffnen …«


      Er streckte die Rechte aus und spürte einen Käfer auf seiner Hand landen. Reißender Schmerz schoss ihm durch die Finger, und er schrie bestürzt auf. Das war ein Biss gewesen!


      »Finn?«, kreischte Faye. »Alles okay?«


      Er antwortete nicht, er war zu sehr damit beschäftigt, den Käfer zu zerquetschen und gleichzeitig die Moteltür zu öffnen. Schließlich konnte er die Metallstange greifen, schubste Faye hinein, folgte ihr und zog die Tür hinter sich zu.


      Einen Moment standen sie vorgebeugt da und japsten nach Luft. Draußen sammelte sich der Schwarm vor der Türscheibe und schirmte das Licht mit einer Mauer aus schwarz schillernden Panzern ab.


      Finn zertrat zwei Käfer, die ihnen ins Motel gefolgt waren, auf dem dunkelgrünen Teppich. Ihre Panzer zerbarsten unter seinen Füßen, und bläuliche Innereien quollen heraus.


      »Was sind das denn für Viecher?«, fragte Faye in blankem Entsetzen und betrachtete sie. »So was hab ich noch nie gesehen.«


      Finn schüttelte den Kopf und fuhr sich durchs Haar, denn er fürchtete, dass noch immer ein Käfer darin lauerte. »Keine Ahnung, aber ich hätte nichts dagegen, nie wieder auf diese Dinger zu treffen.«


      »Was ist mit den Männern? Haben sie das Motel gesehen?«


      Finn schüttelte den Kopf. »Vermutlich sind sie so rasch wie möglich weitergefahren.« Er wies mit dem Kinn auf den Schwarm vor der Tür. »Anscheinend sind uns die meisten gefolgt.« Er sah Faye mit blassem Gesicht frösteln. »Hey«, fuhr er leise fort und umarmte sie. »Bist du okay?«


      Sie nickte und strich sich über die Kleidung. »Ich glaube ja. Aber irgendwie spüre ich die Käfer noch immer. Furchtbar!« Sie sah zur Rezeption, wo niemand saß. »Ob hier jemand ist? Ich brauch echt eine Dusche. Vielleicht lassen sie uns ein Bad benutzen …«


      Finn nickte. Das war wohl eine gute Idee. Er ging zum Tresen und schlug auf die Klingel, doch niemand erschien.


      »Sehr still hier, was?«, meinte Faye. »Irgendwie … seltsam.«


      »Wahrscheinlich ist hier nie viel los«, erwiderte Finn, obwohl er ihr innerlich beipflichtete.


      Nachdem sie noch ein bisschen gewartet hatten, schlug Faye vor, einen Zettel und etwas Geld auf den Tresen zu legen und einen Schlüssel zu nehmen. »Dann kann uns niemand vorwerfen, etwas stehlen zu wollen. Und wir verschwenden nicht noch mehr Zeit.«


      Sie schrieben eine Nachricht auf einen Block hinterm Tresen und nahmen den Schlüssel von Zimmer zehn, das gleich vorn am ersten Gang lag. Finn sah sich um, als sie die Rezeption verließen. Die Käfer saßen noch immer dicht an dicht an der Glastür. Erneut lief ihm ein Schauer über den Rücken.


      Zimmer zehn war einfach, aber sauber. Und es hatte eine Dusche mit flüssiger Gästeseife, und nur darauf kam es den beiden an. Finn war plötzlich hundemüde. Er hätte sich liebend gern schlafen gelegt, aber dafür blieb keine Zeit.


      »Verdammt«, murmelte Faye, als sie sich betrachtete.


      »Was ist?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ihr wünschte, ich hätte Liz’ Riesenkoffer dabei. Für saubere Sachen könnte ich heute glatt Leute anfallen. Na ja, ich komm schon klar.«


      Finn lächelte. »Nimm auf jeden Fall eine Dusche. Die tut dir gut.«


      Faye nickte. »Ja. Dauert nicht lang.«


      Er wartete, bis sie die Tür geschlossen hatte, und ging wieder auf den Flur. Das Auto stand nicht weit vom Eingang. Vielleicht würde er es bis dorthin schaffen und könnte den Koffer reinschleppen. Wenn saubere Sachen das waren, was Faye glücklich machte, war das Grund genug, sich diesen Käfern erneut zu stellen. Möglicherweise konnte er so ihren Streit über Lucas gutmachen.


      Finn kehrte zur Moteltür zurück und erwartete, dass die Käfer noch immer an der Scheibe klebten. Doch die Glastür war frei. Von den Geschöpfen waren nur die Reste der beiden Exemplare zu sehen, die er auf dem Teppich zertreten hatte. Der Himmel war blau und schien unendlich, und Finn sah Fayes Wagen nur ein paar Meter entfernt stehen.


      Vorsichtig trat er nach draußen. Ob die Käfer sich auf ihn stürzen würden, sobald er im Freien war? Doch alles blieb ruhig. Auf der Straße fuhren keine Autos. Auch der Motelparkplatz war wie ausgestorben.


      Finn zog den Koffer aus dem Wagen und kehrte rasch ins Haus zurück. Faye war noch immer unter der Dusche. Er hörte das Wasser rauschen, als er die Zimmertür öffnete, legte den Koffer aufs Bett, setzte sich daneben und rieb sich die Augen, weil die Müdigkeit wie eine Welle über ihn hereinbrach.


      Das Rauschen verstummte, und kurz darauf öffnete sich die Tür. Faye war in ein weißes, kuschelweiches Badetuch gehüllt, das bis zum Boden reichte, und das nasse Haar fiel ihr über die nackten Schultern. Finn blinzelte und spürte, wie ihm das Herz aufging. Er wollte wegschauen, konnte es aber nicht und erhob sich stattdessen. Faye sah wunderschön aus. Sie standen da und blickten sich an.


      »Hey«, sagte Faye leise und errötete. »Das ist … eine gute Dusche, also …«


      Finn nickte. »Ich nehm auch gleich eine. Gibt’s noch Handtücher oder …«


      »Sicher, noch einige. Ich …« Fayes Blick fiel auf den Koffer, und sie bekam große Augen. »Ist das …? Finn, hast du den extra geholt?«


      Ihre offenkundige Freude ließ ihn lächeln. »Die Käfer sind weg«, sagte er. »Ich schätze, sie haben aufgegeben.«


      Faye trat einen Schritt auf ihn zu, doch er zögerte.


      »Ich … danke dir«, sagte sie. »Das war echt süß. Aber was hättest du gemacht, wenn die Käfer noch da gewesen oder zurückgekommen wären? Das hättest du wirklich nicht für mich tun müssen.«


      Er lächelte. »Oh doch.«


      Faye lächelte ihn mit nassem, glitzerndem Haar an. Er blinzelte erneut und wies aufs Bad. »Wir dürfen keine Zeit verlieren«, murmelte er. »Ich geh mal … da rein.«


      Er schloss die Tür hinter sich und stellte die Dusche so heiß wie möglich. Das Wasser war beinahe so belebend wie Schlaf. Beinahe.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 11


      Die Spur ist verloren


      Als Finn aus dem Bad kam, hatte Faye sich wunderbar saubere Sachen angezogen, und zwar eine abgeschnittene Jeans und eine dazu passende violette Baumwollbluse, um die erbarmungslose Hitze erträglicher zu machen. Sie lächelte Finn an, der sich mit einem Handtuch die Haare trocken rubbelte, und wies auf den offenen Koffer und die vielen Dinge darin.


      »Fantastisch«, sagte sie. »Liz hat praktisch alles, was wir brauchen könnten, eingepackt. Sieh mal, hier sind eine Taschenlampe, ein Taschenmesser, eine Landkarte … und ungefähr eine Million Sachen zum Anziehen. Ach, und hier ist sogar eine Jeans von Jimmy für dich.« Sie nahm die Hose und warf sie ihm zu. »Die sollte eigentlich passen. Besser als die alte ist sie sowieso. Immerhin ist sie nicht voller Blut!«


      Finn fing die Jeans mit einer Hand, und sie lächelte ihn unwillkürlich an, um sich im nächsten Moment vor Verlegenheit zu winden. Erst vor Kurzem hatten sie ihren bisher schlimmsten Streit gehabt.


      »Entschuldige«, sagte Finn. »Wegen eben. Das mit Lucas. Ich war müde und dann dieser Traum …« Er schüttelte den Kopf, verstummte, setzte sich auf die Bettkante und stützte den Kopf in die Hände. Faye sah, wie müde er war. »Jedenfalls tut es mir einfach leid. Das sag ich in letzter Zeit ziemlich häufig, nicht?«


      Faye glitt hinter ihm aufs Bett und legte ihm die Hände auf die Schultern. Er roch nach Seife, frisch und sauber. Sie küsste seinen Nacken.


      »Schon gut«, meinte sie leise. »Mir tut es auch leid. Vielleicht lieg ich ja mit meinen Mutmaßungen völlig falsch, und das alles hängt gar nicht zusammen. Mag sein, dass Lucas wirklich mit dem Motorrad los ist. Wie du gesagt hast: Er ist Unabhängigkeit gewöhnt. Womöglich hat er nicht mal daran gedacht, uns Bescheid zu geben. Und auch wenn es anders sein sollte, hätte ich dich jetzt nicht damit belasten dürfen, wo deine Männer verschwunden sind.«


      Finn drehte sich zu ihr um und ergriff ihre Hände. »Nein. Das ist nicht …« Er erstarrte.


      »Was ist?« Faye runzelte die Stirn, da er auf etwas hinter ihr starrte. Sie wandte sich um, sah aber nur die Lüftungsschlitze oben an der Wand. »Finn, was …?«


      Das Geräusch aus den Schächten erfüllte das Zimmer. Es war ein Krabbeln, Schwirren und Brummen, und es wurde immer lauter …


      Finn stand auf und zog Faye auf die Beine, als sich etwas durch den Metallrost arbeitete und auf den Boden fiel, fett und schwarz. Ein Käfer!


      Er hatte sich in den Fasern des Teppichs verheddert, und die dürren Beine krümmten sich bei dem Versuch, sich aus dem Gewebe zu befreien. Seine Schere schnappte nutzlos ins Nichts. Das Geräusch wurde lauter, als sich ein zweiter Käfer durch die Schlitze quetschte, dann noch zwei, nein, drei … vier …


      Faye schrie, als sich das Zimmer mit Insekten füllte. Finn sprang vom Bett, zertrampelte einen Käfer, den er ihr vom Arm geschlagen hatte, und stürzte sich auf zwei weitere, doch es waren zu viele.


      »Wo kommen die alle her?«, kreischte Faye.


      »Keine Ahnung. Wahrscheinlich haben sie einen anderen Weg ins Motel gefunden. Wir müssen hier raus!« Er packte sie am Arm und lief zur Tür.


      »Warte, der Koffer. Den brauchen wir!«


      Sie entzog sich Finn, lief zum Bett, schloss den Koffer mit Gewalt – hoffentlich waren noch keine Käfer darin! – und zerrte ihn hinter sich her. Doch er war so schwer, dass sie fast stürzte. Eins der ekligen Geschöpfe landete auf ihrer Brust und krabbelte über die dünne Baumwolle ihrer Bluse. Faye schlug das Tier weg, während Finn ihr den Koffer aus der Hand nahm und sie in den Flur schob.


      Sie rannten zur Motelrezeption, dicht gefolgt von den Käfern. Faye warf den Zimmerschlüssel auf den Tresen, hetzte weiter und öffnete die Glastür. Sie rannten zum Wagen, und die Käfer schlugen hinter ihnen gegen die Scheiben.


      »Ich fahre!« Finn warf den Koffer hinten rein. »Wir müssen schnell weg. Die brauchen nicht lange, um wieder ins Freie zu finden!«


      Widerspruchslos glitt Faye auf den Nebensitz, während er den Wagen anließ. Mit quietschenden Reifen rasten sie vom leeren Parkplatz und auf die ausgestorbene Straße und ließen eine Gummispur auf dem Asphalt zurück.


      Als sie davonpreschten, sah Faye sich um und überlegte, wie viel Vorsprung sie vor den Käfern haben müssten, damit die Insekten die Verfolgung aufgaben und sich neue Opfer suchten.


      »Als hätten sie uns gejagt.« Es fröstelte sie bei dieser Vorstellung. »Finn, meinst du, das haben sie tatsächlich getan?«


      Sie wandte sich wieder nach vorn und sah ihn über das Lenkrad gebeugt. Kopfschüttelnd warf er einen Blick in den Rückspiegel. »Ich weiß nicht. Und ich hoffe, wir werden es nie herausfinden.«


      Die Straße erstreckte sich in öde Ferne. Faye blinzelte in die Sonne und wünschte, sie hätten Zeit, in Liz’ Koffer nach einer Sonnenbrille zu suchen.


      »Sieh mal«, sagte sie nach einer Weile. »Da ist etwas am Horizont.«


      Das »etwas« erwies sich als die Black Dogs, die sie während der Käferattacke verloren hatten. Finn schaltete die Scheinwerfer ein und aus. Faye entsann sich, dass er ihnen so sein Kommen signalisierte. Die Männer lenkten an den Straßenrand und warteten. Finn ließ den Wagen ausrollen. Dann stieg er aus, und Faye tat es ihm nach.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er Hopkins, einen der jüngeren Biker. Jedenfalls sah er jünger aus. Faye hatte keine Ahnung, wie alt er tatsächlich war.


      Hopkins nickte. »Uns geht’s gut. Wir haben Gas gegeben und sind den kleinen Missgeburten entkommen. Was waren das nur für Dinger?«


      Finn schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nichts Gutes. Zum Glück haben wir euch eingeholt. Ich war mir nicht sicher, ob uns das gelingt. Wir haben an einem Motel gehalten, als der Schwarm über uns herfiel.«


      Faye sah Hopkins mit belustigtem Blick eine Braue heben. »Du und Faye, ihr habt an einem Motel gehalten? Ihr dachtet wohl, es ist Zeit für eine kleine Kuschelpause?«


      Sie spürte sich erröten, doch Finn runzelte nur ungehalten die Stirn. »Mit dem Wagen konnten wir ihnen nicht entkommen. Deshalb wollten wir uns im Motel verstecken, aber da hatten wir uns verrechnet. Dort war es wie auf einem Geisterschiff. Vielleicht hatten die Käfer alle vertrieben.«


      Hopkins sah nicht länger spöttelnd drein, sondern blickte ernst. »Das hört sich gar nicht gut an. Wir sollten hier verschwinden.«


      Finn nickte. »Einverstanden.«


      »Seid ihr den Fremden noch auf den Fersen?«, fragte Faye. »Habt ihr die Spur trotz allem nicht verloren?«


      Hopkins verzog das Gesicht. »Leider doch. Auf der Flucht vor diesen Biestern blieb uns nur die Wüste, und wir sind vorhin erst auf die Straße zurückgekehrt. Nun ist die Spur kalt. Tut uns leid, Boss«, fügte er hinzu. »Wie ist es mit dir? Hast du was rausgefunden?«


      Finn schüttelte den Kopf. »Die Witterung ist weg.«


      Faye rieb sich das Gesicht. »Was sollen wir also tun? Wir haben keine Ahnung, wo es hingehen soll oder wonach wir suchen, stimmt’s?«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 12


      Ein silberner Pfad


      Summend fuhr Liz vom Einkaufszentrum nach Winter Mill zurück. Nachdem sie dort ewig herumgesessen, Fayes und Finns Reise nach Süden auf der Landkarte verfolgt und sich Sorgen gemacht hatte, wie es den beiden gehen mochte, hatte sie sich eine Einzelhandelstherapie verordnet. Der arme Jimmy war mit seinem kaputten Bein weiter außer Gefecht, hatte aber nichts dagegen gehabt, als sie sagte, dass sie mal kurz raus müsste. Er wartete am Telefon darauf, dass Faye sich bei ihnen meldete. Sie hatte versprochen, am Vormittag anzurufen, um ihnen zu sagen, wo sie inzwischen waren.


      Die Einzelhandelstherapie hat toll funktioniert, dachte Liz, doch leider lässt die Wirkung sofort nach, wenn mit dem Shoppen Schluss ist. Kaum fuhr sie nach Hause, war sie in Gedanken wieder bei Faye, Finn und den Bikern – ganz zu schweigen von Lucas.


      Etwas nagte in ihrem Unterbewusstsein, etwas, das sie nicht recht einordnen konnte … Es hatte mit der Karte zu tun, auf der sie Fayes und Finns Reise verfolgte, mit der Schlängelroute durch die südlichen Staaten, die sie mit dickem, schwarzem Filzstift markiert hatten. Sie erinnerte Liz an etwas. Aber woran?


      Wahrscheinlich unwichtig, sagte sie sich. Vermutlich ganz nebensächlich …


      Sie hielt vor Jimmys Haus und nahm ihre Taschen von der Rückbank. Sie hatte nicht völlig unbeherrscht eingekauft – jedenfalls sah sie das so – und einige richtig tolle Sachen aufgetan. Nur blöd, dass Faye nicht da war. Mit das Beste am Shoppen ist doch, alles mit ihr anzuprobieren, wenn wir wieder zu Hause sind, dachte Liz. Winter Mill war ohne ihre Freundin einfach anders.


      »Bin wieder da!«, rief Liz beim Reinkommen. »Ich hab dir ein Geschenk mitgebracht!«


      Sie fand Jimmy im Wohnzimmer. Er hatte das Telefon in der Hand und die Landkarte auf den Knien und sah finster drein. Als sie eintrat, sah er auf. »Hey.«


      »Was ist los? Ist was passiert?«


      Jimmy schüttelte den Kopf. »Nein. Aber weder Faye noch Finn haben sich gemeldet. Sie sollten doch anrufen, aber das haben sie nicht. Und ich kann sie auch nicht erreichen.«


      Liz warf ihre Taschen auf einen Haufen und setzte sich zu ihm. »Wo waren sie, als du sie zuletzt gesprochen hast?«


      Er zeigte auf ein Wüstengebiet, das gerade noch in Arizona lag. Alles ringsum sah vollkommen leer aus.


      »Na«, sagte Liz und versuchte, optimistisch zu bleiben, »vielleicht ist da unten kein Empfang. Sieht doch nach allertiefster Pampa aus.«


      Jimmy lächelte. »Bestimmt hast du recht. Wie war das Einkaufen?«


      »Klasse«, erwiderte sie, während die Sorge wieder an ihrem Geist nagte. »Ach, eigentlich nicht. Ohne Faye ist es nicht das Gleiche. Heute Vormittag ist ein Skateboardwettbewerb in der Stadt. Alle fahren hin, um Madoc antreten zu sehen, aber ohne Faye ist mir einfach nicht danach.«


      Jimmy zog sie an sich und umarmte sie. »Tut mir leid, dass sie nicht da ist. Und dass ich mit diesem dummen Bein drinnen hocken muss.«


      Sie schlang die Arme um ihn. »Ist ja nicht deine Schuld!«


      »Na ja, mir kommt es schon so vor. Wir könnten mit ihnen unterwegs sein, statt hier auf Neuigkeiten zu warten.« Seufzend entzog er sich ihr. »Zeig doch mal, was du eingekauft hast.«


      Liz lächelte. Jimmy war immer so süß. Sie wusste, dass Mode nicht wirklich seine Sache war, aber er gab sich große Mühe, sich für alles zu interessieren, wofür sie sich begeisterte. Sie stand auf und zog das hübsche Blumenkleid aus der Tüte, das sie bei MK gekauft hatte. Es war schulterfrei und hatte eine geraffte Taille.


      »Das mag ich total«, sagte sie. »Es ist perfekt für den Sommer. Man braucht nur einen Gürtel dazu, fertig. Vielleicht einen silbernen. Ich denke, ich habe …«


      »Liz«, fragte Jimmy stirnrunzelnd, als sie so abrupt verstummte. »Was ist?«


      Sie starrte ihn an, und plötzlich ergab der Ideenfunke in ihrem Kopf viel mehr Sinn. »Jimmy, zeig mir die Landkarte noch mal. Schnell!«


      Verblüfft nahm er die Karte und breitete sie vor ihnen aus.


      Liz betrachtete die Linie, die sie von Winter Mill aus gezeichnet hatten, die gewundene Strecke, der Faye und Finn seit ihrer Abreise über gut viertausend Kilometer gefolgt waren. Sie runzelte vor Konzentration die Stirn, und endlich erinnerte sie sich.


      »Was ist?«, fragte Jimmy. »Liz? Was hast du gesehen?«


      Sie bedeckte ein Stück der Filzstiftlinie mit der Hand, sodass es aussah, als würde sie in Arizona beginnen. »Sieh mal. Entsinnst du dich nicht?«


      Er blickte ihr kurz über die Schulter. »Ich weiß nicht recht …«


      »Letztes Jahr im Geschichtsunterricht. Es ging um Silberbergbau in den USA. Das ist ein alter Silberpfad der Bergleute!«


      Jimmy besah sich die Karte erneut. »Wow! Ich glaube, du hast recht. Kannst du mir den Laptop geben? Ich überprüf das mal.«


      Tatsächlich bestätigte schon eine kurze Suche, was Liz vermutet hatte. Jede Kurve und Biegung, die Finn und Faye bei der Verfolgung der Fremden genommen hatten, folgte einer alten Bergbauroute.


      »Die Fremden sind also aus einer Gegend mit Silbervorkommen?« Liz setzte sich im Sofa auf und versuchte zu begreifen, was das bedeutete. »Wie hilft uns das weiter?«


      Jimmy zuckte mit den Achseln. »Ich weiß noch nicht.« Er hielt inne und dachte kurz nach. »Sagte Faye nicht, Finn und die Biker haben sich beim Auftauchen dieser Männer ziemlich seltsam verhalten? Hat es nicht ausgesehen, als wäre ihnen schlecht geworden?«


      »Stimmt.« Liz nickte. »Warum?«


      Er wies erneut auf die Karte. »Sie sind Werwölfe, und Silber beeinträchtigt sie. Falls die Männer aus einem Silberbergwerk kamen, hatten sie überall Spuren davon an sich! Warte … das Messer, mit dem Finn verletzt wurde! Meinte Faye nicht, es sah auch aus wie aus Silber?«


      Liz bekam große Augen. »Du hast recht! Und warum sollen Werwölfe in einem Silberbergwerk arbeiten? Die werden dort doch nur krank, wären also nicht besonders nützlich.«


      »Vielleicht wollten sie gar keine Arbeiter«, erwiderte Jimmy düster. »Oder wenigstens nicht so, wie wir es uns vorstellen.«


      Liz fröstelte es. Sie setzte zu einer Antwort an, doch ihr Telefon klingelte. Hastig griff sie danach und lächelte erleichtert, als sie die Nummer auf dem Display sah.


      »Faye!«, rief sie ins Handy. »Wir haben uns Sorgen um euch gemacht. Alles in Ordnung?«


      »Eigentlich nicht.« Faye klang noch müder als zuvor. »Das ist eine lange Geschichte, aber wir haben die Spur verloren. Wir sind mitten in der Wüste von Arizona und haben keine Ahnung, wohin wir jetzt fahren sollen.«


      Liz sah Jimmy an. »Da können wir vermutlich helfen. Wir haben eure Route in eine Karte eingetragen. Ihr folgt einem Silberpfad. Diese Männer kommen wahrscheinlich aus einem Silberbergwerk.«


      »Aus einem Silberbergwerk?«, wiederholte Faye. »Das könnte die seltsamen Reaktionen der Biker erklären …«


      »Eben!«, rief Liz, froh, endlich etwas Nützliches tun zu können. Sie nahm die Landkarte. »Ich glaube, wir können euch einen Tipp geben, wo ihr suchen müsst. Die dickste Silberader wurde an einem Ort namens Silver Cross abgebaut. Diese Mine wurde als Letzte geschlossen, vor zwanzig Jahren. Wenn sie irgendwo sind, dann wahrscheinlich dort.«


      »Das ist großartig, Liz!«


      »Ich weiß! Ich kann gar nicht glauben, dass ich irgendwas aus dem Unterricht tatsächlich behalten habe. Echt streberhaft.« Liz lachte und sah dabei Jimmy an. »Demnächst sammle ich noch Comics!«


      Auch Faye lachte, aber nur kurz. Sie klang müde und angespannt. »Ich fahr jetzt besser«, sagte sie. »Kannst du uns von hier aus den Weg beschreiben?«


      Liz nickte, das Handy am Ohr. »Klar. Aber Faye …« Sie zögerte. Sie wollte ihre Freundin nicht beunruhigen, doch noch immer nagte etwas an ihr, eine Sorge, die sie nicht abschütteln konnte. »Seid vorsichtig, ja?«


      »Sind wir. Versprochen.«


      Sie beendeten das Gespräch, und Liz betrachtete die Linie, die sie auf der Karte eingetragen hatte und die immer mehr einer langen, sich windenden Schlange glich, die bloß darauf wartete, ihren Freunden die Luft abzudrücken.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 13


      Angriff aus dem Hinterhalt


      Kaum war die SMS von Liz gekommen, übernahm Finn wieder das Steuer. Endlich schienen sie so etwas wie ein Ziel zu haben. Vor ihnen, am fernen Horizont, hatte sich eine Gebirgssilhouette aus der flachen Wüste erhoben, und die Berge kamen mit jeder Minute näher. Ihr Konvoi hielt auf einen gezackten Gipfel zu und folgte dabei Liz’ Wegbeschreibung nach Silver Cross.


      Finn machte sich große Sorgen um Faye. Sie waren alle müde, Faye aber wirkte regelrecht erschöpft. Er wollte, dass sie möglichst viel schlief, aber Stunden später, nachdem sie schon zweimal die Plätze getauscht hatten, war sie noch immer hellwach.


      »Ich kann nicht schlafen«, sagte sie zu ihm. »Es gibt viel zu viel nachzudenken. Falls diese Männer wirklich aus einer Mine kommen und Arbequina und die anderen dorthin bringen: Was haben sie mit ihnen vor?«


      Darauf hatte Finn keine Antwort. Er wusste genauso viel – oder wenig – wie Faye und war gar nicht froh darüber, den Rest der Gang tief ins Silberland zu führen.


      Keiner hatte sich bisher beschwert, dass er sich krank fühlte. Aber wer wusste schon, was geschah, wenn sie das Ende der Straße erreichten? Gemessen an ihrer letzten Begegnung mit den Fremden, würden sie alle Kraft brauchen. Was aber wäre, wenn sie gar nicht kämpfen konnten?


      »Wie war das?«, fragte Faye plötzlich. »Als du ganz in der Nähe der Fremden warst, meine ich. Wie hat es sich angefühlt? Es sah aus, als hätte dich die Grippe erwischt.«


      Finn nickte. »Genauso war es. Ich bekam Schüttelfrost, heiß und kalt, als hätte ich Fieber. Im Kopf war ein stechender Schmerz, hier …« Er wies an die Schläfe. »Und klar sehen konnte ich auch nicht. Alles war verschwommen, ich musste ständig blinzeln. Und ich fühlte mich schwach, als hätte ich alle Energie verloren.«


      »Finn«, begann Faye, »wir sollten wirklich noch mal über Lucas sprechen. Als du in sein Zimmer kamst … da hattest du die gleichen Symptome, stimmt’s?«


      Er dachte zurück. Es war, als versuchte er sich an etwas schwer Fassbares zu erinnern, das sich nicht wirklich ereignet hatte. »Ja«, gab er schließlich zu. »Du hast wohl recht. Es war allerdings nicht so schlimm.«


      »Ich denke, diese Männer waren in Lucas’ Zimmer«, sagte Faye. »Du hast dich dort nicht ganz so schlecht gefühlt, weil sie längst wieder weg waren. Aber sie haben eine … eine Spur hinterlassen.«


      Finn schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Faye. Ich begreife noch immer nicht, was Lucas mit der Sache zu tun haben sollte. Du etwa?« Er warf ihr einen raschen Blick zu und sah sie mit besorgter Miene aus dem Fenster schauen.


      »Nein«, sagte sie schließlich. »Aber dass wir keine Verbindung sehen, bedeutet nicht, dass es keine gibt. Vielleicht hängt das Ganze mit Mercy zusammen?«


      »Mit Mercy? Wie das denn? Sie ist in der Unterwelt begraben und hängt für immer dort fest.«


      Faye runzelte die Stirn. »Vielleicht geht es nicht direkt um sie … aber sie war ein uraltes übernatürliches Wesen, und Lucas ist ihr Sohn. Womöglich hat es etwas mit ihm auf sich, wovon wir nichts wissen, diese Leute aber schon.« Seufzend sank sie in ihrem Sitz zusammen. »Aber das ist bloß eine weitere unbeantwortete Frage, oder? Genau wie die, woher diese Käfer kamen und wer sie geschickt hat.«


      Es fröstelte Finn. »Ich hoffe bloß, sie waren ein natürliches Phänomen. Und dass wir sie nie wiedersehen!«


      Faye schloss die Augen. »Ich glaube nicht, dass es sich um ein natürliches Phänomen gehandelt hat. Mag sein, dass sie nicht speziell uns jagen sollten, aber ich schätze, sie waren dort, um alle aus der Gegend fernzuhalten. Deshalb war das Motel verlassen, und deshalb ist uns auf der ganzen Strecke kein Auto begegnet.«


      Finn sah zum Horizont, an dem nur die Motorräder zu sehen waren, die vor und hinter ihnen fuhren. »Ich glaube, auch sonst kommen hier kaum Leute vorbei«, erwiderte er. »In dieser Gegend gibt es nur Staub, Hitze und Steine.«


      »Aber wenn es doch noch was gibt?«, fragte Faye, und ihre Stimme wurde leiser, da die Müdigkeit sie endlich zu besiegen begann. »Vielleicht wissen sie noch nicht, dass wir kommen. Aber wenn sie es merken …«


      Finn sah ihren Kopf seitwärts ans Sitzpolster gleiten und wünschte, er könnte es ihr bequemer machen. Stattdessen strich er ihr eine Strähne aus der Stirn.


      »Träum schön, Faye McCarron«, sagte er leise.


      *


      Faye war umgeben von Nebel. Kalt und feucht stieg er in Streifen vom Boden auf und legte sich wie Seide um ihre Beine. Es war dunkel. Sie machte einen Schritt vorwärts, spürte einen Zweig über ihre Wange streichen und begriff, dass sie sich im Wald befand.


      Das ist ein Traum, dachte sie. Der gleiche Traum. Immer der gleiche Traum …


      Sie wusste, was hinter ihr her war, spürte die Pfoten schon leise über den unsichtbaren Boden laufen. Faye sah sich um, doch der Nebel war höher gestiegen und entzog den Wolf ihrem Blick. Sie begann zu rennen, und der Wald ringsum nahm festere Formen an, während ihre Füße über den Boden flogen. Sie hob die Arme, schlug Äste aus dem Weg und rannte, rannte, rannte …


      Vielleicht sollte ich einfach stehen bleiben, dachte sie. Was soll das Gerenne? Er wird mich in meinen Träumen immer weiter jagen, bis ich vor Müdigkeit stürze, und dann erwischt er mich sowieso. Vielleicht sollte ich aufgeben. Vielleicht sollte ich einfach still stehen …


      Faye stolperte und blieb fast unwillkürlich stehen. Noch immer hörte sie die Pfoten auf dem moosigen Boden. Sie atmete tief ein, und der kalte Nebel stieg noch höher und berührte ihr Gesicht mit eisigen Fingern.


      Sie drehte sich um, wie man es in Träumen tut … als schwebte sie auf einer Wolke. Nun kamen die Bäume näher, und die Äste drängten heran, während der Nebel immer dichter wurde.


      Und dann war er plötzlich da. Der große weiße Wolf. Doch während er näher und näher kam, empfand Faye keine Angst mehr. Das Tier raste auf sie zu, und seine blauen Augen stachen wie Scheinwerfer durchs Halblicht. Aber statt sie auf den Boden zu werfen, hielt er vor ihr an. Seine Pfoten sanken in den weichen Boden, und sein Atem mischte sich mit dem Nebel.


      Die Zähne bleckte er nicht.


      So standen sie einen Moment lang da, Faye und der Wolf, und starrten sich an.


      Was willst du?, fragte Faye wortlos.


      Lausche, vernahm sie. Lausche.


      Sie trat heran und kniete sich vor den Wolf, sodass ihre Gesichter auf gleicher Höhe waren. Sie sah in die tiefblauen Augen des Tiers, das ihr ebenfalls auf den Grund der Seele schaute.


      Lausche, vernahm sie erneut.


      Faye legte die Hände links und rechts an den Kopf des Wolfs, und ihre Finger versanken in seinem weichen, dicken Fell. Sie wollte lauschen. Sie tat es. Aber sie wusste nicht, worauf.


      Dann begann sich in einem Winkel ihres Bewusstseins langsam etwas zu bilden. Eine Idee, ein Gedanke … eine Erkenntnis … Sie war da, einfach da wie ein Wort, das einem auf der Zunge liegt, oder wie eine lange verschüttete Erinnerung …


      Jemand schrie ihr ins Ohr, ein Krach, der sie fast umgeworfen hätte. Es war Finns Stimme, doch er war nicht da, nur Faye und der Wolf, nur …


      »Argh!«


      Diesmal öffnete Faye die Augen, und ihr Herz hämmerte, als sie erwachte. Die Sonne blendete sie nahezu.


      Finn schrie erneut und riss das Lenkrad mit kräftigem Ruck herum. Die Reifen quietschten beim Ausscheren. Faye wurde seitwärts geworfen und hatte Mühe, sich auf dem Sitz zu halten.


      Wieder gab es einen Schrei, doch diesmal nicht von Finn.


      Faye kreischte, als jemand durch das Fenster neben ihr in den Wagen sah. Ein abgemagertes, knochiges Gesicht, dessen schwarze, tote Augen tief in den Höhlen lagen. Das Geschöpf ähnelte den Männern, die die Biker angegriffen hatten, war aber skelettartiger, als wäre sein Fleisch verwest, obwohl das Wesen darin noch lebte.


      Faye schrie erneut, wich zurück und klammerte sich an Finn, bis sie begriff, dass das Fenster zu war. Das Geschöpf strich daran entlang, und sein schwarzer Mund öffnete sich erneut zu einem furchterregenden Kreischen.


      »Was ist das?«


      »Ich weiß es nicht, aber sie sind überall!«, schrie Finn zurück. »Sie griffen uns aus dem Nichts an, als wir uns der Stadt näherten! Sie müssen hier draußen in der Wüste gewartet haben.«


      Faye blickte sich um. Die Black Dogs kämpften alle gegen mindestens einen Angreifer, und ihre Motorräder schlenkerten gefährlich über die ganze Breite der Straße.


      Es war ein Hinterhalt.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 14


      Der Wolf erhebt sich wieder


      Finn riss das Steuer scharf nach rechts, was Faye erneut heftig gegen seinen Arm knallen ließ. Dann bog er nach links und wirbelte mit den Reifen ganze Wolken von Wüstenstaub auf.


      Vergeblich, er konnte das Geschöpf nicht abschütteln.


      Es kroch auf die Motorhaube, und sein groteskes Gesicht glotzte heimtückisch durch die Scheibe, ein grässlicher Anblick, der eher einem Geier als einem Menschen glich. Die Arme und Beine der Kreatur waren skelettartig, wirkten aber kräftig genug, um einen Menschen mit Leichtigkeit entzweizubrechen. Seine Finger waren lang und krumm und kratzten mit scharfen, gebogenen Nägeln über das Glas.


      Faye löste den Sicherheitsgurt, drehte sich um und kniete sich auf den Sitz.


      »Was machst du denn?«, übertönte Finn das Kreischen draußen.


      »In Liz’ Koffer muss es doch irgendetwas geben, das uns hilft!«


      Finn behielt das Geschöpf und die Straße im Auge, doch es war keine richtige Straße, nur eine Schotterpiste, an der die heruntergekommenen Gebäude einer Geisterstadt standen. Sie hatten die Außenbezirke von Silver Cross erreicht – das jedenfalls hatte auf dem Schild, an dem sie eben vorbeigefahren waren, gestanden –, und gerade begann die blendende Wüstensonne am Horizont zu sinken.


      Sogar aus der Ferne war deutlich zu sehen, dass der Ort nur noch ein Gerippe war. Alte, ausgebrannte Autos standen herrenlos herum, und die Gebäude wirkten so baufällig, als könnten sie jeden Moment zu Staub zerfallen. Das Gebälk war in der Wüstensonne ausgetrocknet wie Knochen. Das Ganze sah aus, als gehörte es zu einem Freizeitpark: Treten Sie näher, meine Damen und Herren, und sehen Sie eine echte Pionierstadt aus dem Wilden Westen!


      Nur handelte es sich nicht um eine echte Wildweststadt. Dort lungerten nämlich keine Geschöpfe aus den Tiefen der Unterwelt herum.


      »Ich hab’s!« Faye ließ sich zurück in ihren Sitz fallen und schwang einen großen, zusammengerollten Schirm.


      Finn nahm den Blick kurz von dem kreischenden Ding. »Wo hast du den denn her?«


      »Aus dem Koffer! Ich hab doch gesagt, dass Liz alles eingepackt hat, was wir gebrauchen könnten«, keuchte Faye und starrte durch die Scheibe. »Finn, pass auf!«


      Auf ihren Schrei hin blickte er hoch und sah einen Biker, vermutlich Cutter, direkt auf sie zukommen. Eine Kreatur hatte sich an sein hinteres Schutzblech gekrallt und kletterte Stück für Stück auf ihn zu. Cutter schlug verzweifelt um sich, um den Angreifer zu vertreiben, und schlingerte dabei direkt auf ihren Wagen zu. Finn riss das Steuer nach links und konnte dem Motorrad knapp ausweichen.


      Faye langte nach oben und öffnete das Schiebedach.


      »Was soll das?«, rief er, als sie sich, den Schirm noch immer in der Hand, auf ihrem Sitz erhob. »Bist du verrückt?«


      »So werden wir den nie los«, erwiderte sie. »Ich muss was unternehmen!«


      »Faye, lass das!«


      Sie hörte nicht auf ihn, sondern stand nun ganz aufrecht und wappnete sich innerlich, während der Wagen unter ihr schlingerte. Durchs geöffnete Schiebedach sah Finn, dass sie den Schirm wie einen Golfschläger hielt.


      Die Kreatur erblickte Faye, kreischte hohl, verzog dabei den breiten Mund zu einem furchtbaren, freudlosen Grinsen und sprang vorwärts.


      Doch darauf war Faye gefasst!


      Es knallte dumpf, als der Schirm sein Ziel traf. Die Kreatur heulte auf und stürzte vom Wagen.


      Finn trat voll auf die Bremse. Das Auto kam schlitternd zum Stehen, und fast wäre er mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe geprallt. Draußen schrie das Monster erneut auf, flog durch die Luft, landete ein paar Meter weiter neben der Straße im Staub … und blieb liegen.


      »Ja!«, rief Finn triumphierend. Als er Faye jubeln hörte, griff er nach ihrem Bein, berührte aber etwas, das sich ledern und sehr ekelerregend anfühlte. Er fuhr herum und sah sich aus nächster Nähe einem weiteren Geschöpf gegenüber, dessen knochige Finger um Fayes Bein geschlungen waren. Plötzlich merkte er, dass die Heckscheibe zertrümmert war. Scherben bedeckten den Rücksitz und standen wie gezackte Zähne im Fensterrahmen. Das hatten sie in all dem Durcheinander nicht gehört.


      Finn wollte die Kreatur am Arm packen, um sie von Faye wegzuzerren. Im Mund des Wesens sah er bösartige, nadelspitze Zähne. Giftgrüner Speichel troff herab, als es die Kiefer nach Fayes Wade reckte und Finns Hand dabei mit Leichtigkeit wegschlug.


      »Faye!«, brüllte Finn. »Raus aus dem Wagen! Sofort!«


      Sie kletterte durchs Schiebedach und sprang auf den Boden, während er die Tür öffnete und ausstieg, sodass die Kreatur nun allein im Wagen saß. Finn schob Faye hinter sich und hob ein altes Brett vom Boden auf.


      Ringsum hielten die Biker und taten es ihrem Anführer nach, bewaffneten sich also ebenfalls mit Brettern. Die Geschöpfe näherten sich langsam. Ihre verwesenden Gesichter zuckten heimtückisch, und die gebleckten Zähne schienen jederzeit zum Zubeißen bereit.


      Finn atmete schwer. Er war sich bewusst, dass Faye hinter ihm stand und noch immer den Schirm umklammerte. Wie konnte er für ihre Sicherheit sorgen? Für sie gab es keinen Weg zurück …


      Doch ihm blieb keine Zeit, sich einen Plan auszudenken. Plötzlich stürzte kreischend das erste Geschöpf heran, und sofort folgten ihm die übrigen. Eine Staubwolke stieg auf, als ihre Füße über den Boden schlurften, und erstickte die Luft um sie herum. Mit einem Mal kämpften alle um ihr Leben.


      Finn ließ seinen provisorischen Schlagstock mit voller Wucht auf eine der Kreaturen niedergehen. Sie klappte zusammen und heulte vor Schmerz, war aber gleich wieder auf den Beinen. Er blickte sich nach Faye um und sah, dass sie sich ebenfalls eines der Biester erwehrte. Doch diese Wesen waren stark, und die Biker waren tagelang ohne echte Pause unterwegs gewesen …


      Finn warf sich in den ringsum tobenden Kampf. Er sah, wie zwei Monster einen seiner Männer, Mackey, in die Knie zwangen und er im Staub verschwand. Konnte ihn jedoch nicht erreichen, da er selbst darum ringen musste, auf den Beinen zu bleiben, als einer der Angreifer ihm die dürren Finger in den Schenkel grub. Finns Schmerzensschrei vergrößerte den Höllenlärm noch, doch der Junge konnte das Wesen abschütteln.


      Er spürte Blut das Bein herabrinnen. Die alte Wunde musste sich geöffnet haben. Oder war es eine neue Verletzung?


      Wut stieg in ihm auf, und er spürte, wie der Wolf in ihm sich erhob, ihm übers Rückgrat lief wie elektrischer Strom und all seine Haare zu Berge stehen ließ. Die Welt versank im gelben Licht, als der Wolf in seine Augen trat. Er kam näher. Und näher …


      Das Geschöpf, mit dem er kämpfte, erstarrte und glotzte ihn mit offener Kinnlade an. Dann winselte es erschrocken und versuchte zu fliehen.


      Finn spürte, wie der Wolf auch an den Männern seiner Gang ringsum zerrte, in Wellen durch sie alle lief und direkt unter der Oberfläche darauf wartete, von der Kette gelassen zu werden und sein Gesicht zu zeigen.


      Knurrend stürzte Finn sich auf das Wesen, das ihn angegriffen hatte. Es schrie auf, und der Junge wusste, dass ihn dieses helle Kreischen noch lange in seinen Albträumen begleiten würde.


      Das Geschöpf fuhr herum und stob davon. Mit ihm türmten die anderen und brachten sich in ihrer Panik teilweise gegenseitig zu Fall.


      Schwer atmend sah Finn ihnen nach. Der Wolf verschwand langsam, und mit ihm das mörderische gelbliche Schimmern in seinen Augen. Er rieb sich Stirn und Wangen, während sein normales Sehen zurückkehrte, drehte sich um und bemerkte, dass Faye ihn mit großen Augen anstarrte. Trotz ihres schmutz- und schweißverschmierten Gesichts sah sie einfach wunderschön aus.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er mit vom Staub heiserer Stimme.


      Sie nickte, während sie aufeinander zugingen. »War das der Wolf?«, fragte sie leise. »Ich dachte, er sei kein Teil mehr von dir. Ich dachte, er wäre verschwunden, als Mercys Fluch gebrochen wurde …«


      Finn lächelte traurig. »Ich glaube nicht, dass er je wirklich verschwindet. Keiner von uns hat sich seither grundsätzlich verändert … wir sind noch immer Werwölfe.«


      Faye sah zu ihm auf und nickte wortlos.


      Hinter ihnen erklang ein Schrei. Finn drehte sich um und sah, dass die übrigen Biker um etwas herumstanden.


      »Mackey«, sagte Finn und ging zu seinen Männern. »Ist er …?«


      Cutter blickte mit versteinerter Miene auf und schüttelte knapp den Kopf.


      »Oh nein …«, hörte Finn Faye neben sich flüstern. »Oh nein, er ist doch nicht …«


      Finn fing sie auf, als ihre Knie nachgaben, sodass sie nicht in den Staub stürzte. Er wiegte sie an der Brust, küsste ihre Stirn und flüsterte ihr Dinge zu, an die er sich später nicht erinnerte. Dann trug er sie zum Auto, setzte sie auf den Beifahrersitz und wischte die Tränen weg, die ihr über das staubige Gesicht rannen.


      Er schloss die Tür und blickte zu seinen verbliebenen Männern hoch, die mit ernsten Gesichtern im schwindenden Licht standen.


      »Gut«, sagte er, und diesmal war seine Stimme nicht nur vom Staub heiser. »Ich will keinen von euch mehr verlieren, also aufgepasst. Verstanden?«


      Die Biker nickten. Cutter blinzelte Finn durch einen Vorhang aus Staub und Blut an. »Verstanden. Wir haben es bis hierher geschafft. Und jetzt?«


      Finn sah sich um. Die Stadt war leer und lag nun im Schatten des riesigen Bergs, der sich hinter ihr erhob.


      »Wir finden heraus, was hier vorgeht«, sagte er. »Und wir spüren den Rest unserer Gang auf.«
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      KAPITEL 15


      Der alte Jeff


      Das Zentrum von Silver Cross war so ausgestorben und staubig wie die Außenbezirke.


      Faye starrte aus dem Fenster, als Finn in ein verlassenes Lagerhaus fuhr und den Motor abschaltete. Vor Hitze flimmerte die Luft über der knochentrockenen Erde. Staub wirbelte über den Boden.


      »Hey«, flüsterte er, beugte sich zu ihr und strich ihr sanft durchs Gesicht. »Geht’s dir gut?«


      Faye sah die Sorge in seinen dunklen Augen, die in der Dämmerung sanft leuchteten. Es ging ihr nicht gut. Ganz und gar nicht. Ein Biker war tot, und sie war überzeugt, dass Lucas in dieser furchtbaren Stadt gefangen war. Aber was war ihm zugestoßen? Was, wenn diese Geschöpfe sich ihn geschnappt hatten …


      Sie wandte sich ab. »Alles okay. Was machen wir jetzt?«


      Finn schüttelte den Kopf. »Es gefällt mir zwar nicht, aber wir müssen uns umsehen, zu Fuß. Das Auto würde nur auffallen. Du solltest dir ein Versteck suchen. Das ist sicherer. Ich komm später wieder zu dir.«


      »Nein«, erwiderte Faye sofort. »Ich will mit!«


      Er lächelte sie an. »Du bist wirklich sehr tapfer, Faye McCarron.«


      Sie schüttelte stumm den Kopf. Sie fand sich nicht tapfer. Der Gedanke an diese … Dinger … erfüllte sie mit blanker Angst. Doch was blieb ihnen anderes übrig?


      Kaum stiegen sie aus dem Wagen, scharten die restlichen Biker sich um sie. Faye sah das gelbe Leuchten in ihren Augen und begriff, dass sie alle noch immer kurz davor waren, sich ganz in Werwölfe zu verwandeln.


      »Er ist wieder da«, sagte Cutter zu Finn. »Endlich ist die Bestie in uns zurück.«


      Finn blickte finster drein. »Warum gerade jetzt?«


      Der Motorradfahrer zuckte mit den Achseln. »Diese Stadt strotzt vor Silberstaub. Vielleicht also aus Notwehr. Mag sein, der Wolf braucht einen Ansporn.«


      Finn nickte. »Ich schätze, du hast recht.«


      »Und die Dinger hatten Angst vor ihm. Hast du das gesehen? Sie hatten Angst.« Cutter wies mit dem Kopf auf die übrigen Männer. »Wir denken, wir sollten uns verwandeln. Wölfe können sich hier besser verstecken als Menschen. Wir bewegen uns rasch und leise. Ich will rausfinden, wo diese Geschöpfe leben, womöglich in der Wüste. Wenn wir ihren Wohnort finden, können wir diese Plage vielleicht endgültig aus der Welt schaffen.«


      »Gute Idee«, gab Finn zurück.


      Der Biker nickte, und ein Mann nach dem anderen glitt ins Dunkel, wo seine Umrisse sich verflüssigten und tierische Form annahmen. Als Wölfe verschwanden sie in die Nacht, nicht als Menschen. Finn nahm Fayes Hand.


      »Du verwandelst dich nicht in einen Wolf?«, fragte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich bleibe möglichst lange bei dir. Komm, schauen wir uns um. Halt dich nah bei mir.« Sie verließen das Lagerhaus und betraten Hand in Hand die schmale Straße.


      Faye sah hoch. Der Mond war aufgegangen und von Sternen umgeben. In Silver Cross gab es kein Streulicht, das dem Nachthimmel Konkurrenz machte. Finns Hand fühlte sich in ihrer warm und lebendig an.


      Sie empfand eine Woge der Dankbarkeit dafür, dass er Mensch geblieben war und sich nicht in einen Wolf verwandelt hatte. Es wäre sicherer für ihn gewesen, die Gestalt zu wechseln, und er hätte sich leichter in den schmalen, kurvigen Straßen von Silver Cross verbergen können, doch er hatte beschlossen, an ihrer Seite zu bleiben. Irgendwie wusste sie, dass er dort immer bleiben würde. Das war einer der Gründe, warum sie ihn so sehr liebte.


      Sie waren in die breitere Hauptstraße gebogen, als sie spürte, wie Finn sich anspannte. Er blieb unvermittelt und mit gebeugten Schultern stehen und sah geradeaus.


      »Was ist?«, flüsterte sie und suchte das Dunkel vor ihr nach einem Hinweis auf das ab, was er gehört hatte.


      »Da kommt jemand«, gab er kaum vernehmbar zurück, führte sie zum Holzhaus hinter ihnen, schirmte sie dabei ab und starrte weiter die Straße hinauf.


      Im nächsten Moment hörte auch Faye ein Schlurfen. Alle paar Schritte gab es eine Pause, als wäre der Ankömmling unsicher auf den Beinen. Dann hörte Faye Murmeln und kehliges Husten, dem erneut das ruckartige Schlurfen folgte.


      Finn drückte sich an sie, angespannter als eine Feder. Den Mund hatte er zu einer starren Grimasse verzogen. Ihr Herz hämmerte in der Brust, während sie zu erkennen versuchte, was sich ihnen näherte.


      Der Moment schien kein Ende zu nehmen. Dann schwankte jemand ins schwache Silberlicht des Mondes.


      Es war ein Mann.


      Erst dachte Faye, er sei alt, doch dann erkannte sie, dass er nicht viel älter sein konnte als ihr Vater. Einst musste er groß gewachsen gewesen sein, doch nun war er vorgebeugt, ja, gekrümmt. Sein graues Haar war lang und strähnig und passte zum struppigen Bart, der sein Faltengesicht halb verbarg. Er trug eine alte, braune Lederjacke, die schon bessere Tage gesehen hatte, und eine verwaschene Jeans, beides ganz staubig, humpelte noch einige Schritte, blieb leise schwankend stehen und blinzelte in ihre Richtung.


      »Hallo?«, murmelte er undeutlich. »Jemand … jemand da? Ihr solltet im Bergwerk sein, ja. Ihr solltet alle im Bergwerk sein …« Er vergrub eine Hand in der Tasche, als suchte er etwas.


      Faye spürte, dass Finn sich erneut anspannte, drückte seine Hand und trat ins Licht. »Hallo?«, sagte sie. »Sir?«


      Der Kopf des Fremden fuhr überrascht hoch. Sein Mund öffnete sich zittrig. Dann machte er einen Schritt auf Faye zu und musterte sie von oben bis unten.


      »Ah«, sagte er, während Faye spürte, wie Finn neben sie trat. »Was macht ihr denn hier? Ich schätze, ihr habt mit Mr Koskay zu tun. Zwar hat er nichts davon erzählt, aber das ist ja nichts Neues.« Wieder stöberte er in seinen Taschen.


      »Äh, nein …«, erwiderte Faye zögernd. »Wir kennen niemanden namens Koskay.«


      Stirnrunzelnd betrachtete der Mann sie erneut, diesmal mit schärferem Blick. »Nach Silver Cross kommen nur Leute für Mr Koskay. Warum solltet ihr sonst hier sein? Was wollt ihr?«


      »Nur etwas Hilfe. Ich bin Faye«, entgegnete sie. »Faye McCarron. Wie heißen Sie?«


      »Ich bin Jeff, junge Dame, bloß der alte Jeff, das bin ich.« Er konzentrierte sich wieder auf das Wühlen in seinen Taschen. Etwas fiel heraus, ein zerknittertes Stück Papier. Faye bückte sich, um es aufzuheben, doch Jeff fuhr fort: »Ich bin hier der Steiger. Das ist eine Bergbaustadt, eine Stadt für Bergleute. Hier gibt es nichts für junge Dinger wie dich.« Er trat näher und blinzelte sie an. Sein Atem roch nach Whisky. »Du solltest verschwinden. Mr Koskay mag keine Fremden.«


      »Das wissen wir schon«, sagte Finn und trat vor ihn. »Ihr Begrüßungskomitee hat uns vorhin willkommen geheißen. Ihnen ist doch klar, wovon ich spreche? Von Ihren hässlichen Wächtern.«


      Faye drehte sich zu Finn um und drückte ihm die Hände auf die Brust, damit er sich beruhigte.


      Jeffs Blick verdüsterte sich. »Begrüßungskomitee? Wächter? Was redest du da?«


      Finn war noch immer zornig und wollte schon antworten, doch Faye unterbrach ihn. »Lassen Sie es gut sein. Sie wollten gerade etwas über Mr Koskay sagen …?«


      »Koskay?«, wiederholte Jeff. »Der ist nur an Silber und der Mine interessiert. Kommt eigentlich nur hier raus, wenn er ins Bergwerk will.« Er drehte sich um und wies mit unsicherer Hand auf den hinter der Stadt aufragenden Berg. »Ihm gehört der ganze Ort, wisst ihr. Das ist seine Stadt. Wenn ich also sage, ihr solltet weiterziehen, dann nur zu eurem Besten. Warum auch bleiben? Hier ist nichts mehr.«


      »Aber übernachten dürfen wir hier doch, oder?«, fragte Faye, ehe Finn etwas sagen konnte. »Wir machen Ihnen auch keine Umstände. Versprochen. Es ist spät. Bitte?«


      Jeff musterte sie missmutig und nickte dann. »Wenn’s sein muss. Es gibt einen Schuppen. Nicht gerade toll, aber leer. Doch morgen solltet ihr weiterziehen, Faye McCarron. Hier ist sonst nichts, wisst ihr …«


      Jeff drehte sich um und schlurfte langsam davon. Faye sah Finn an, und der zuckte mit den Achseln. Der alte Bergmann war ihre einzige Spur. Gemeinsam folgten sie ihm in die Dunkelheit.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 16


      Die seltsame Karawane


      Jeff führte sie zu dem Gebäude, das er Schuppen genannt hatte und das für Finn kaum mehr als ein provisorischer Anbau war. Die Tür schloss nicht richtig, und die Löcher im Dach waren groß genug, um die Sterne zu sehen. Es war nur ein Raum mit einem Ofen in der einen Ecke und einem Bett in der anderen.


      Nicht, dass das wichtig gewesen wäre. Finn hatte nicht vor, sich schlafen zu legen.


      »Wir müssen uns umsehen«, sagte er zu Faye gewandt, als Jeff wieder gegangen war. »Etwas kommt mir hier grundverkehrt vor.«


      Faye nickte. »Ob das Silber dir zusetzt? Wir müssen davon umgeben sein, so nah, wie wir der Mine sind.«


      Finn schüttelte den Kopf. »Nein, es ist etwas anderes. Außer Jeff haben wir bisher niemanden gesehen, aber ich weiß, dass hier noch andere sind. Viele. Ich spüre sie.«


      Es schauderte Faye. »Mir gefällt es hier nicht.«


      »Mir auch nicht.« Er sah sie etwas in ihrer Hand betrachten. »Was ist das?«


      Sie runzelte die Stirn. »Jeff hat das fallen gelassen. Es ist nur ein Stück Papier.« Sie glättete es im schwachen Licht. »Ich wollte es ihm zurückgeben, aber ich glaube, es ist nur Abfall. Ich …« Sie verstummte.


      »Was?«, fragte Finn. »Was ist?«


      Mit schreckgeweiteten Augen sah Faye zu ihm hoch und hielt ihm den zerknitterten Zettel mit zittrigen Fingern hin. Er schien aus einem Notizbuch gerupft, wobei ein Satz entzweigerissen war. Stirnrunzelnd las Finn: … und selbst die Nacht ist warm … Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das bedeutet gar nichts.«


      »Weißt du nicht, was das ist?«


      »Sollte ich? Mir kommt das wie Gekritzel vor.«


      Faye schnappte sich den Fetzen. »Der Sommer ist da«, zitierte sie. »Der Sommer ist endlich da. Es ist Zeit. Wir haben so lange gewartet, und selbst die Nacht ist warm, nun, da der Winter vorbei ist.«


      Finn schüttelte verwirrt den Kopf. »Was?«


      »Das ist ein Songtext von Lucas!« Faye hielt ihm den Zettel vor die Nase. »Der ist aus seinem Notizbuch!«


      »Nein«, gab Finn zurück. »Das kann nicht sein.«


      »Es ist aber so. Diesen Song hat er wieder und wieder gespielt und versucht, ihn richtig hinzukriegen. Das ist von Lucas, Finn. Er ist hier.«


      *


      Finn sah sie an und zweifelte weiter. Er erkannte die Worte nicht. Es konnte bloßer Zufall sein, dass sie so in einem Song von Lucas vorkamen. Er verstand noch immer nicht, was sein Bruder mit alldem zu tun haben sollte. Aber falls er wirklich hier irgendwo war …


      »Komm«, sagte er. »Im Dunkeln ist es sicherer. Die Gang kümmert sich um diese Kreaturen und sucht nach Arbequina, Harris und Johnson. Sie schicken einen Boten, wenn sie mich brauchen. Du und ich, wir sollten versuchen herauszufinden, was hier vor sich geht.«


      Sie schlüpften aus der Tür und ließen sie mit quietschenden rostigen Angeln zufallen. Finn ging zwischen den Holzbauten voraus. Bald begriff er, dass es unmöglich war, vom Boden aus etwas zu finden. Von der Hauptstraße abgesehen, war die Stadt ein Gewirr ungeordneter Straßen und glich einem Irrgarten.


      »Wir müssen weiter nach oben gehen«, flüsterte er. »Wenn wir den Grundriss der Stadt erkennen können, finden wir uns vielleicht besser zurecht. Hier unten ist es wie in einem Kaninchenbau.«


      Faye nickte und wies auf eine alte Kapelle mit einem kleinen Turm, dessen Glocke sich längst in Rost aufgelöst hatte. »Da hoch«, wisperte sie. »Wenn die Treppe heil ist, ist das der perfekte Ausguck.«


      Sie schlugen sich zur Kapelle durch, die so verlassen war wie alles, was sie bisher in Silver Cross gesehen hatten. Die Kirchenbänke wirkten, als hätte jahrzehntelang niemand mehr darauf gesessen, und wo das Holz der Bänke weggefault war, fehlten die Dielen darunter.


      Vorsichtig schlichen sie durch den Hauptraum zum Glockenturm und hatten zum ersten Mal Glück. Die Treppe war aus Eisen, nicht aus Holz. Ihre Stufen wanden sich aufwärts und waren zwar rostig, ansonsten aber in tadellosem Zustand.


      Finn sah Faye kurz an und ging vor. Falls doch ein Tritt durchgerostet wäre, sollte nicht sie abstürzen. Aber die Stufen hielten und schraubten sich langsam höher. Schließlich öffnete sich die Treppe auf eine kleine, viereckige Plattform mit niedriger Brüstung.


      Unter ihnen erstreckte sich die Stadt im Mondlicht, und dahinter sahen sie den Berg, umgeben von leerer Wüste. Die Nacht hatte die wütende Hitze vertrieben, und Finn genoss die unverhoffte Brise, die ihm frisch ins Gesicht fuhr.


      Von den stillen Straßen drang ein Geräusch herauf. Finn erstarrte, duckte sich dann hinter die Brüstung und zog Faye mit auf den rostigen Boden. Vorsichtig spähten sie über das Geländer, während sich irgendwo unter ihnen eine Tür öffnete und schloss. Finn versuchte vergeblich, die Geräuschquelle zu lokalisieren, doch dann stieß Faye ihn an und zeigte mit dem Finger. Aus einem Schuppen unter ihnen war eine Gestalt aufgetaucht. Sie war im Dunkeln kaum zu erkennen und schlurfte davon. Dann öffnete sich eine zweite Tür und wieder eine und noch eine. Mehr und mehr Gestalten schlossen sich der ersten an, zogen langsam durch die Stadt und bewegten sich in die gleiche Richtung. Wie Jeff wirkten sie ausgemergelt und alt. Einige trugen Spitzhacken und andere Werkzeuge. Unter Finns und Fayes Augen bildeten sie eine stille, schlurfende Karawane und hielten auf den Stadtrand zu, dorthin, wo das Gelände zum Berg hin anstieg. Sie waren unterwegs zur Mine.


      Finn überlegte noch, was ihn an den Schlurfenden so beunruhigte, als Faye aufschrie. Sofort schlug sie mit weit aufgerissenen Augen die Hand vor den Mund und hatte furchtbare Angst, eine der ausdruckslosen Gestalten könnte sie gehört haben. Doch keiner drehte sich um. Sie waren zu sehr auf ihren Weg konzentriert, um auf nächtliche Geräusche zu achten.


      Faye packte Finn am Arm und wies auf das Ende der Reihe, wo eine der monströsen Kreaturen, die sie vor Silver Cross angegriffen hatten, den Männern auf ihren dürren, deformierten Beinen folgte.


      Finn flüsterte ihr ins Ohr: »Die scheinen unter Drogen zu stehen. Aber das müssen die Bergleute sein, von denen Jeff erzählt hat. Schließlich gehen sie ja wohl zur Mine. Da hinten dürfte der Stollen beginnen.«


      »Aber das Bergwerk ist doch unmöglich noch in Betrieb?«


      Finn runzelte die Stirn. »Ich denke, dieser Koskay hat es wieder geöffnet. Jeff sagte doch, er interessiert sich für das Silber.«


      »Was glaubst du, um wen es sich handelt?«, fragte Faye. »Hast du schon mal von ihm gehört?«


      »Nein. Du etwa?«


      Sie schüttelte den Kopf, griff in die Tasche, zog ihr Handy heraus und blickte aufs Display. »Kein Empfang. Sonst hätte ich Jimmy angerufen und ihn gebeten, ein wenig zu recherchieren.« Sie schaute zitternd hoch. »Also gibt es wohl nur einen Weg, das rauszubekommen. Wir müssen diesen Leuten folgen. Wohin sie auch gehen, die Antworten, die wir brauchen, werden sich dort finden, stimmt’s?«


      »Ich schätze, du hast recht, Faye. Aber du könntest bleiben. Hier wärst du sicher. Niemand findet dich. Ich komme zurück, so schnell ich kann.«


      Sie schüttelte erneut den Kopf. Noch immer zitterte sie, doch ihre Stimme war fest. »Ich komme mit.«


      Finn lächelte. »Ich wusste, dass du das sagst.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 17


      Im Innern der Silbermine


      Faye bemühte sich, ihre Angst herunterzuschlucken, als sie die Stufen des Glockenturms wieder hinabschlichen. Zwar wäre sie gern dort oben in Sicherheit gebli2eben, aber sie konnte unmöglich zulassen, dass Finn sich allein in Gefahr begab. Etwas war ganz verkehrt mit dieser Stadt, so verkehrt, dass beide wussten: Würde man sie jetzt entdecken, wäre das katastrophal.


      Finn öffnete die Tür ein wenig, und silbernes Licht fiel in die leere, staubige Kapelle. Er bedeutete Faye mit einer Handbewegung, im Dunkeln zu bleiben, während er beobachtete, was draußen vorging.


      Durch den schmalen Schlitz sah Faye weitere Stadtbewohner vorbeischlurfen – doch nicht ein Einziger blickte auch nur in ihre Richtung.


      Die Gestalten schienen ihre Umgebung gar nicht zu bemerken, als bewegten sie sich im Autopilot. Beim Anblick der seltsamen Karawane begriff Faye noch etwas. Erst hatte sie gedacht, die Monster, die sie vor der Stadt attackiert hatten, würden sich – wie die Gestalt, die sie von der Plattform aus gesehen hatte – von den Minenarbeitern unterscheiden. Doch je mehr Leute sie sah, desto überzeugter war sie, dass hier etwas noch Schrecklicheres vorging.


      All die Männer wirkten ausgemergelt und müde … aber einige mehr als andere, mit tief in den Höhlen liegenden Augen, hohlen Wangen, gekrümmten und skelettartigen Händen. Faye nahm an, dass sie sich wahrscheinlich alle allmählich in diese Monster verwandelten. Langsam sickerte das Leben aus ihnen heraus, bis nur noch ausgetrocknete Geschöpfe übrig waren. Es schauderte sie, und sie wollte ihren Gedanken Finn schon mitteilen, als er sich umdrehte.


      »Ich glaube, das waren alle«, flüsterte er. »Wir müssen ihnen in sicherem Abstand folgen. Bist du bereit?«


      Sie spürte ihr Herz gegen den Brustkorb hämmern, schluckte vernehmlich und nickte. »Also los.«


      Finn glitt als Erster aus der Tür und lief rasch in den dunkleren Schatten auf der anderen Straßenseite. Faye folgte ihm, und ihre Schritte waren im Staub nicht zu hören. Geduckt schlängelten sie sich durch die Finsternis und folgten den Männern, die sich langsam auf den mächtig aufragenden Berg zubewegten.


      Das Minentor stand offen, doch auch wenn es geschlossen gewesen wäre, hätte es niemanden vom Betreten des Bergwerks abgehalten, denn das Gitter war durchgerostet.


      Faye fragte sich, warum der geheimnisvolle Eigentümer Mr Koskay, den Jeff erwähnt hatte, den Schaden nicht reparieren ließ. Als ihr die Antwort einfiel, fröstelte sie. Entweder wagte niemand, ohne Einladung einzutreten, oder mögliche Diebe schafften es nie mehr zurück nach draußen. Sie versuchte, beide Gedanken zu verdrängen, und konzentrierte sich darauf, im Dunkeln nicht zu stolpern.


      Ehe sie das Tor erreichten, drehte Finn sich zu ihr um, hielt einen Finger an die Lippen und duckte sich. Sie folgte seinem Beispiel, und beide warteten, bis der letzte Mann im Stollen verschwunden war.


      Als die schlurfenden Schritte im Berg verklangen, nahm Finn Fayes Hand und erhob sich. Zusammen stahlen sie sich durchs offene Tor und hielten auf die Mine zu.


      Der Stollen führte in völlige Finsternis. Faye fröstelte es erneut. Die Öffnung sah aus, als könnte sie eine Person im Ganzen schlucken. Von weit unten kamen leise Geräusche von Metall, das an Fels schlägt. Ein unheimliches Klirren.


      Ohne nachzudenken, ergriff sie Finns Hand fester.


      Er drehte sich mit im Mondlicht glitzernden Augen zu ihr um, zog sie an sich und stützte das Kinn in ihr Haar. Dann fanden seine Lippen ihr Ohr. »Du kannst hier bleiben«, sagte er wieder. »Du musst nicht mitkommen.«


      Faye schüttelte den Kopf. »Ich lass dich nicht allein da reingehen. Vielleicht brauchst du mich.«


      Finn rückte ein wenig von ihr ab und sah sie an. Seine ernste Miene entspannte sich zu einem schwachen Lächeln. »Immer«, flüsterte er. »Ich brauche dich immer.«


      Er entzog sich ihr und nahm wieder ihre Hand. Zusammen schlichen sie in die Mine. Der Boden senkte sich allmählich. Faye hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, und Steinchen lösten sich unter ihren Füßen. Finn stützte sie, während sie in den staubigen Tunnel hinabstiegen.


      Anfangs schien es im Innern des Bergwerks vollkommen schwarz zu sein, doch als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, merkte Faye, dass es von tief unten gelblich heraufschimmerte. Es wurde heller, je weiter sie kamen, bis Faye ihre Füße und ihre Hand sah, die Finns Finger umklammerte. Niemand begegnete ihnen, und das war gut, denn sie konnten sich in dem schmalen Stollen nirgendwo verstecken und wären sofort entdeckt worden.


      Fayes Puls verlangsamte sich wieder ein wenig. Egal, was sie dort unten finden würden, sie und Finn würden damit klarkommen – zusammen.


      *


      Finn drückte Fayes Hand und versuchte, im Dunkeln etwas zu erkennen. Er wollte sie nicht ängstigen, doch kaum hatten sie die Mine betreten, war ihm klar geworden, dass hier etwas grundverkehrt war.


      Ihm war übel, und bei jedem Schritt quälte ihn ein Brechreiz. Sein Kopf begann wehzutun, und das Blut klopfte in den Schläfen wie ein Vorschlaghammer. Das musste das Silber sein. Nun, da sie sich unter der Erde befanden, war es überall. Es umgab sie, raubte ihm die Energie, machte ihn schwach …


      Finn weigerte sich, den Schmerzen nachzugeben. Faye war so tapfer gewesen, ihm in die Mine zu folgen, und er würde sie nicht im Stich lassen.


      Weiter vorn stiegen die Bergleute im flackernden Licht immer tiefer in den Untergrund, ohne die zwei zu bemerken. Finn hielt kurz an, um Atem zu schöpfen, und lehnte sich an den Fels. Faye blieb sofort stehen und legte ihm die Hand auf die Brust.


      »Finn?« Die Dunkelheit dämpfte ihre besorgte Stimme. »Was ist los? Alles in Ordnung?«


      »Mir geht’s gut«, brachte er hervor, obwohl sich der Schmerz unvermittelt verschlimmert hatte und ihn beinahe überwältigte. »Lass mich nur … nur einen Moment ausruhen.«


      »Liegt es am Silber?«, fragte Faye eindringlich. »Es ist überall. Ich sehe es in den Wänden, schau doch.«


      Er versuchte, sich auf das zu konzentrieren, worauf sie wies. Ein paar Meter entfernt sah er eine dünne Silberader in den unebenen Gesteinsschichten. Er blinzelte, als das Pochen im Kopf sich verschlimmerte …


      »Finn«, flüsterte Faye. »Steh auf!« Er spürte ihre warmen Lippen am Ohr, doch irgendwie schien sie sehr weit weg. »Wir dürfen hier nicht bleiben!«, sagte sie nun. »Sonst werden wir geschnappt. Wir müssen weiter.«


      Er nickte in völligem Einverständnis, konnte die Beine aber nicht bewegen. Als ihm Staub in die Nase stieg, hustete er schwach und merkte, dass er zusammengesackt war. Er spürte Arme um sich und begriff, dass Faye ihn hochziehen wollte. Mit ungeheurer Anstrengung stützte er eine Hand an den Fels, stellte die Füße zurecht und stemmte sich hoch.


      Seine Beine waren zu Wackelpudding geworden. Faye hielt ihn, während sie ein paar Meter voranstolperten und wieder anhielten.


      »Wir müssen zurück«, sagte sie. »Du schaffst das nicht. Wir müssen zurück.«


      Finn schüttelte den Kopf und bemühte sich blinzelnd, in den Stollen hinabzuschauen. »Das wird wieder«, brachte er hervor. »Einen Moment noch … ich muss mich bloß … bloß daran gewöhnen …«


      »Da ist eine Tür«, sagte Faye, und er hatte Mühe, sie zu verstehen. »Da unten.«


      Ein Tunnel zweigte vom Hauptweg ab und war inmitten der flackernden Schatten kaum zu sehen. Zwar nahm Finn die Dinge nur vage und schemenhaft wahr, erkannte aber mit knapper Not eine Tür. Sie war weiß, sauber … Wie konnte es in diesem Dreck etwas Sauberes geben?


      Er versuchte, den Kopf zu schütteln. »Wir wissen nicht, was dahinter ist. Und … wir sollten den Bergleuten folgen. Sie, sie entfernen sich immer mehr …«


      »Du musst dich hinsetzen«, sagte Faye und zog ihn dabei zur Tür. »Sie ist wahrscheinlich abgeschlossen, aber …«


      Sie griff nach der Klinke. Finn sah die Tür problemlos, leise und schwungvoll aufgehen. Grelles Licht erstrahlte, und er schloss geblendet die Augen.


      Er stolperte ins Licht, und plötzlich war der Schmerz verschwunden, als wäre Ebbe an die Stelle der Flut getreten. Ihm schwindelte. Er blinzelte noch immer geschwächt, obwohl die pochenden Kopfschmerzen weg waren.


      »Aha«, sagte eine Stimme. »Da seid ihr ja. Gut, gut, gut. Ihr seid wirklich zwei hartnäckige amerikanische Kinder.«


      Mitten im Raum stand ein großer Mann mit dunklem Haar, schönen, ausgeprägten Gesichtszügen und russischem Akzent. Es war zweifellos Mr Koskay. »Normalerweise reichen meine kleinen Insekten-Haustiere, um die Leute zu verscheuchen. Und falls nicht, kümmern sich meine anderen Wächter um unerwünschten Besuch. Aber ihr seid wohl sehr entschlossen, ja?«


      Finn wollte Faye schon zurück zur Tür ziehen, als sie einen Schrei ausstieß.


      »Lucas!«


      Sie entwand sich ihm, und Finn, der noch immer schwach auf den Beinen war, knickte zusammen, als sie ihn nicht mehr stützte. Er glitt zu Boden und sah sie durch den Raum eilen, dessen weiße Fliesen im grellen Licht funkelten.


      Lucas war in einer Ecke an einen Stuhl gebunden und wirkte noch weißer als der Raum ringsum. Seine Augen waren geschlossen, doch auf Fayes Schrei hin stieß er ein Stöhnen aus, das von den Wänden hallte.


      Faye legte ihm die Hände an die Wangen und rief immer wieder seinen Namen.


      Finn sah weg und bemerkte, dass Koskay ihn mit gehobener Braue und berechnendem Lächeln beobachtete. Er rappelte sich auf, musste aber feststellen, dass zwei der hageren, zombiehaften Männer, die sie bei ihrer Ankunft in Silver Cross attackiert hatten, die Tür blockierten, durch die sie gekommen waren.


      Er sah sich um. Der einzige andere Ausgang war eine zweite Metalltür in der Wand rechts von ihm. Doch dorthin würde er es nicht schaffen, nicht in seinem geschwächten Zustand. Nicht, wenn Faye in der anderen Ecke des Raums bei Lucas war. Finn spürte seine Beine zittern und fluchte.


      »Fesseln«, befahl Koskay knapp und verließ den Raum.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 18


      Alexei Koskay


      Die Kreaturen sprachen nicht, als sie erst Finns, dann Fayes Hände auf dem Rücken und an ein dickes Rohr fesselten, das rund um den Raum verlief, und schließlich noch ihre Beine an den Fußgelenken zusammenbanden.


      Doch auch wenn sie etwas gesagt hätten, Faye hätte ihnen nicht zugehört. Ihr Blick ruhte auf Lucas.


      Er war an eine bösartig aussehende Vorrichtung gefesselt. Kabel führten von seinem Stuhl zu einem Kasten an der Wand, und obwohl sie nicht miteinander verbunden zu sein schienen, war der Eindruck erschreckend.


      Lucas sah furchtbar aus, krank, sehr, sehr schwach und völlig blutleer. Fayes Augen füllten sich mit Tränen. Er musste die ganze Zeit so gefesselt gewesen sein, während sie auf dem Fest gefeiert hatten und dann hierher gefahren waren. Sie fragte sich, weshalb sie so sicher gewesen war, dass er in Schwierigkeiten steckte, wo doch die anderen, vor allem Finn, sich keine Sorgen gemacht hatten. Doch zwischen ihr und Lucas hatte es schon immer eine starke Verbindung gegeben …


      Die Tür des weißen Raums knallte zu. Kaum waren sie allein, begann Finn, mit den Fesseln zu kämpfen. Faye sah ihn an den Seilen zerren und wünschte, sie wäre näher bei ihm, denn dann hätten sie sich womöglich helfen können.


      »Faye, alles gut? Haben sie, haben sie dir wehgetan?« In dem sterilen Raum hallte Finns Stimme seltsam nach.


      »N-Nein«, sagte sie und bemühte sich, nicht länger zu weinen. »Mir geht’s prima. Es ist nur … Lucas … Er sieht so krank aus. Was haben sie mit ihm gemacht?«


      »Er lebt«, erwiderte Finn nur und zerrte weiter an den Seilen.


      Faye erschrak über die Kälte in seiner Stimme. »Ist dir das denn egal?«, fragte sie. »Er ist dein Bruder, sieh ihn dir an, Finn! Er hat Schmerzen, er ist verletzt … und alles, was du dazu zu sagen hast, ist …«


      Finn ächzte. »Welche Antwort erwartest du denn, Faye?«, erwiderte er. »Soll ich nur rumsitzen und jammern oder daran arbeiten, uns hier rauszubringen? Und er ist nicht mein Bruder, klar? Er ist mein Halbbruder. Alle scheinen das ständig zu vergessen.«


      Faye schüttelte ungläubig den Kopf. »Welchen Unterschied macht das?«


      »Es bedeutet«, krächzte Finn, gab den Kampf mit dem Seil auf und sackte frustriert an die Wand, »dass wir uns nicht ähnlich sind. Und wer weiß, Faye, vielleicht magst du ihn ja deshalb so gern.«


      *


      Alexei Koskay lehnte sich im Stuhl zurück, stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und führte nachdenklich die Fingerspitzen zusammen. Die Monitorreihe vor ihm zeigte sein kleines Behandlungszimmer in schlichtem Schwarz-Weiß. Er hatte bei der Einrichtung des Raums verborgene Kameras und Mikrofone einbauen lassen. Von innen waren sie nicht zu erkennen, doch Koskay hatte perfekten Blick auf alles und bekam zudem jedes Wort und Geräusch mit. Die Überwachung hatte sich in der Vergangenheit, wie er fand, schon als sehr nützlich erwiesen. Der Russe staunte immer wieder, was die Leute alles redeten, wenn sie sich allein glaubten.


      Gut, gut, gut, dachte er. Ein Bruder. Und er ist mir direkt zugelaufen. So ein Glück. Jedenfalls für mich …


      *


      Liz stand vor dem Spiegel und begutachtete mit zur Seite geneigtem Kopf ihr Outfit. Auf ihrer Shoppingtour hatte sie weiche, graue Lederhalbschuhe gekauft und suchte nun nach der perfekten Kleidung dazu. Ob die knielangen Shorts und die weiße Bluse, die sie gerade angezogen hatte, die richtige Wahl waren?


      Seufzend zog sie das Oberteil aus und überlegte, stattdessen das todschicke T-Shirt anzuziehen, das sie zusammen mit den Schuhen gekauft hatte. Doch plötzlich wusste sie nicht mehr, ob ihr das wichtig war. Klamotten waren einfach nicht mehr so toll, seit sie Modefragen nicht länger mit Faye diskutieren konnte, obwohl das herrliche Sommerwetter die perfekte Zeit für eine neue Garderobe war.


      Mit einem weiteren Seufzer überprüfte Liz ihr Handy, doch sie hatte keinen Anruf ihrer besten Freundin verpasst.


      Jimmy hielt bei sich daheim noch immer die Stellung, aber sie hatte gehofft, Faye hätte sich bei ihr gemeldet, wenn auch nur für ein Schwätzchen. Der letzten Nachricht zufolge, die sie und Jimmy von ihr bekommen hatten, näherten sie sich ihrem Ziel, hatten es aber noch nicht erreicht.


      Liz konnte sich nicht vorstellen, was Faye unten in Silver Cross trieb. Eigentlich wollte sie sich das auch nicht vorstellen. Sie wollte dort sein, im Zentrum des unbekannten Geschehens, und Faye und Finn helfen, statt untätig auf Nachrichten zu warten. Es machte sie wahnsinnig, und sie wusste, dass auch der arme Jimmy mit der Situation haderte.


      Es läutete an der Tür. Liz zog sich rasch das T-Shirt an, das sie gerade in der Hand hatte, lief die Treppe runter und fragte sich, wer das sein mochte. Ihre Eltern waren nicht zu Hause, ihre Schwester Poppy hatte noch keine Semesterferien, und alle anderen hatten aufgegeben, sie zu fragen, ob sie nicht etwas mit ihnen unternehmen wollte, da sie immer abgelehnt hatte. Also blieb nur noch …


      »Jimmy!« Liz blickte sehr erstaunt, als ihr Freund vor der Tür stand. Sie sah auf sein Bein. »Wo ist dein Gips?«


      Er schmunzelte und ließ den Fuß kreisen, der in einem seiner neuen, schwarzen Bikerstiefel steckte. »Ich hab die Ärzte dazu gebracht, ihn früher abzunehmen. Der Bruch ist so ziemlich verheilt. Vor ein paar Tagen hab ich mich schon recht gut gefühlt, wollte aber keine Hoffnungen wecken, ehe ich nicht im Krankenhaus gewesen war. Sie waren begeistert. Noch nie haben sie eine Fraktur wie meine so schnell heilen sehen.«


      Liz schaute ihn noch immer mit großen Augen an. »Ob das am Biss des Werwolfs liegt?«


      »Bestimmt. Der hat nicht nur mein Stottern behoben, sondern lässt offenbar auch Knochen sehr rasch heilen.«


      Liz umarmte ihn fest. »Oh mein Gott! Das ist toll!«


      »Also«, sagte Jimmy, als sie sich von ihm löste, um ihn anzusehen, »bist du bereit, mit deinem Auto auf Reisen zu gehen? Denn wir haben viel aufzuholen!«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 19


      Die Gier nach ewigem Leben


      Faye versuchte, die Arme zu bewegen. Da die Fesseln in die Gelenke schnitten, waren ihre Finger taub. Sie fühlte sich schwach und seltsam entrückt. Unmöglich zu wissen, wie lange sie und Finn nun schon gefesselt waren.


      Ihr war kalt. Die Wüstenhitze erreichte sie hier, in dieser Höhle im Berg, umgeben von den weißen Kacheln, nicht.


      Seit Stunden rief Faye immer wieder Lucas’ Namen, um ihn zum Aufwachen zu bringen. Mitunter stöhnte er, und ein-, zweimal hatte er sogar die Augen geöffnet, aber sie konnte nicht sagen, ob er wirklich etwas sah oder auch nur begriff, was hier vor sich ging.


      Sie wusste nicht, was Koskay ihm angetan hatte, aber offenbar hatte er ihn nicht nur gefesselt. Lucas war blass und ausgemergelt, als würde ein wichtiger Teil von ihm fehlen und hätte ihn seltsam unvollständig zurückgelassen. Bei diesem Gedanken wurde ihr übel. Tat Koskay ihm das Gleiche an wie den Männern in der Stadt? Verwandelte er ihn langsam in einen seiner Zombies?


      Faye spürte Tränen in den Augen und war erschöpft, aber schlafen konnte sie nicht. »Lucas«, rief sie zum tausendsten Mal. Ihre Stimme wurde schwächer und klang heiser durch den kalten Raum. »Lucas, hörst du mich? Wach auf! Lucas!«


      Sie sah Finn sich steif bewegen und aus seinem kurzen Schlummer erwachen. Auch er war blass, aber wenigstens schien es ihm besser zu gehen als draußen bei der Silberader. Offenbar schirmte der Raum die schlimmsten Wirkungen des Metalls von ihm ab.


      »Ist er aufgewacht?«, fragte Finn und lockerte die steifen Schultern ein wenig.


      Faye schüttelte verzweifelt den Kopf. »Nein. Ich denke, er wird schwächer. Und wir können nichts tun!« Sie spürte, wie ihr die Tränen, die sie hatte zurückhalten wollen, über die Wangen liefen, ergab sich der Misere, schluchzte los und merkte, wie Finn sich an sie heranarbeitete.


      »Ich verstehe nicht, was sie mit ihm machen«, sagte er. »Er wirkt immer schwächer, bloß warum?«


      »Keine Ahnung, aber am Ende wird er diesen Kreaturen gleichen, den Dingern, die uns angegriffen haben. Diesen Zombies.«


      »Wie meinst du das?«


      Faye seufzte. »Ich hab darüber nachgedacht. Ich glaube, dass es eigentlich Menschen sind wie die, die wir ins Bergwerk ziehen sahen. Es geht ihnen nur … noch schlechter. Was Koskay ihnen auch antut, je länger es dauert, desto mehr ähneln sie den Geschöpfen, die uns attackiert haben.« Sie sah Lucas an, und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Und Lucas ist ganz am Anfang. Es wird ihm … immer schlechter gehen. Er wird sich in eines dieser … dieser Dinger verwandeln.«


      Finn schwieg kurz. »Woher wusstest du das?«, fragte er dann. »Von Beginn an warst du dir ganz sicher, dass Lucas entführt wurde. Wieso?«


      Faye schüttelte den Kopf, schloss die Augen und zog die Knie ans Kinn, wobei das Seil ihr in die Fußgelenke schnitt. »Keine Ahnung. Gewusst hab ich es nicht. Es war bloß … ein Gefühl. Als würde etwas fehlen.« Sie öffnete die Augen und sah zur Decke. »Ich schätze, es war wegen des Traums.«


      »Welches Traums?«


      »Ich hab versucht, dir davon zu erzählen. Seit Wochen hab ich diesen Traum mit dem Wolf. Er jagt und jagt mich, als würde er nie aufgeben. Bis etwas passiert.« Faye runzelte die Stirn. Sie wusste, dass ihre Worte keinen rechten Sinn ergaben, aber nicht, wie sie es erklären sollte. Sie wusste nur, was sie empfand. »Und dann ist Lucas verschwunden. Mir war klar, dass er das nicht einfach so täte. Du hältst ihn für selbstsüchtig, aber das ist er nicht. Er würde nicht abhauen, ohne uns Bescheid zu sagen. Das täte er nicht.«


      »Tut mir leid«, sagte Finn nach kurzem Schweigen. Seine Stimme brach. »Faye, es tut mir so leid. Das alles ist meine Schuld. Hätte ich doch gleich bei Lucas’ Verschwinden auf dich gehört … Aber ich dachte einfach … Ich dachte, er wäre mit seinem Motorrad irgendwohin gefahren.«


      Faye starrte ihn an. »Ich hab dir doch gesagt, dass was nicht stimmt. Aber du wolltest nicht auf mich hören. Ich bin deine Freundin, und du wolltest einfach nicht auf mich hören.«


      »Ich weiß. Ich war störrisch und dumm und hab meiner Eifersucht das Feld überlassen.«


      Faye wollte tief einatmen, um die Fassung wiederzugewinnen, doch dabei kam nur ein weiteres Schluchzen heraus. »Ich möchte mit niemandem zusammen sein, der mir nicht traut«, flüsterte sie und sah Finn bei diesen Worten still werden. »Und ich möchte nicht aufhören, mit jemandem befreundet zu sein, weil du ihn nicht magst. Das ist einfach nicht fair.«


      »Nein«, pflichtete Finn ihr bei, und sie hörte die Verzweiflung in seiner Stimme. »Du hast recht. Es ist mein Problem, nicht deins. Ich muss Lucas nur besser kennenlernen …«


      Faye lachte unfroh. »Sieht aus, als hättest du diese Chance versäumt. Sieh ihn dir an! Er stirbt, Finn!«


      »Sag das nicht. Wir kommen hier raus. Wir alle. Das verspreche ich.«


      »Wie kannst du so reden? Schau, wie es hier aussieht! Und keiner weiß, dass wir hier sind. Es gibt niemanden, der uns hilft!«


      »Es gibt die restliche Gang«, gab Finn zu bedenken. »Wenn meine Männer uns nicht finden, ist ihnen klar, dass etwas nicht stimmt.« Er hielt inne, und Faye sah ihn an. Sein schmerzlicher Blick ruhte auf Lucas. »Ich hätte nicht bleiben sollen«, murmelte er mehr zu sich als zu Faye. »Ich hätte nicht in Winter Mill bleiben, sondern die Männer besser führen und mit ihnen weiterziehen sollen. Wir sind nicht zum Verweilen gemacht. Wen versuche ich zum Narren zu halten? Ich werde nie ein normales Leben haben. Ich werde nie …«


      Hinter ihm war ein Geräusch zu hören, und die schwere Tür öffnete sich knirschend. In einem elegant geschneiderten grauen Anzug erschien Koskay auf der Schwelle. Sein hübsches, gebräuntes Gesicht lächelte. Er zog ein Schnupftuch aus der Tasche und tupfte sich damit die Lippen, bevor er auf seine Gefangenen zukam.


      »Aah«, sagte er leise. »Meine Kinder. Ihr seid traurig, nicht? Wie schade, aber da kann man nichts machen.«


      »Wer sind Sie? Was haben Sie mit uns vor?«, fragte Faye herausfordernd und starrte den Russen an. »Und was haben Sie Lucas angetan?«


      Koskay sah sich zu dem Jungen auf dem Stuhl um und zuckte mit den Achseln. »Das ist eine lange Geschichte. Ich kann sie euch erzählen, wenn ihr wollt, aber das dauert eine Weile. Sitzt ihr auch bequem?« Er kicherte über seinen Witz.


      »Ich krieg dich, Koskay«, knurrte Finn und zerrte an seinen Fesseln. »Wart’s ab!«


      Der Mann sah auf ihn runter und grinste breit. »Im Moment sieht es eher danach aus, als hätte ich dich gekriegt, stimmt’s? Zwei Brüder, einer so nützlich wie der andere. Wunderbar! Ich hätte mir nichts Besseres erhoffen können.«


      Faye und Finn sahen sich bestürzt an. Woher wusste der Russe, dass Finn und Lucas Brüder waren? Doch nur, indem …


      »Der Raum ist verwanzt«, stieß Finn hervor.


      Der Russe lachte erneut. »Verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen, findet ihr nicht?«


      Faye beobachtete pochenden Herzens, wie Koskay sich zur offenen Tür drehte und mit den Fingern schnippte. Eines der Geschöpfe kam mit einem Stuhl herein und setzte ihn vor Faye und Finn ab. Der Russe nahm darauf Platz und schickte die Kreatur mit einer Handbewegung weg. Ihre knochigen Füße trappelten über die Kacheln.


      »Bedauerlich, was?«, sagte Koskay leichthin. »Eine Nebenwirkung, wisst ihr.«


      »Nebenwirkung wovon?«, fragte Faye.


      Der Russe wandte sich lächelnd an sie und bleckte die weißen Zähne. »Von dem Prozess. Sie sind mir treu, versteht ihr? Sehr, sehr treu. Sie geben mir ihr Leben, und ich … nehme mir, was ich brauche.«


      »Es sind Menschen.« Faye war entsetzt, ihre Befürchtungen bestätigt zu finden.


      Koskay lachte. »Jedenfalls waren sie das mal. Woher sollten sie sonst stammen? Etwa aus der Unterwelt?«


      Faye spürte sich erblassen. »Was … Was wissen Sie von der Unterwelt?«


      Der Russe lächelte. »Oh, mein cleveres kleines Huhn, dachtest du, nur ihr wüsstet, was sich auf Erden alles tummelt, wenn man nicht hinsieht? Ich weiß es seit Jahren, seit Jahrzehnten. Übernatürliche Wesen. Unsterbliche! Ist das nicht herrlich? All das unermessliche, ungenutzte … Leben.«


      Faye war übel. Kaum zu glauben, doch plötzlich schien alles noch sehr viel schlimmer zu sein. Wenn dieser Irre mit der Unterwelt spielte, derselben Unterwelt, an die Mercy jahrhundertelang Menschenleben verkauft hatte … Ob er Lucas deshalb entführt hatte? Als eine Art Rache für die Jahre, die Mercy das Leben anderer geplündert hatte?


      »Was tun Sie hier?«, fragte Finn mit kalter, fester Stimme. Er wies mit dem Kopf auf Lucas. »Wozu das alles?«


      Koskay schien über die Frage erstaunt, als wäre alles so offensichtlich, dass Finn nicht hätte zu fragen brauchen.


      »Ich will natürlich ewig leben«, erwiderte er. »Und ich will all die erstaunliche, herrliche Macht. Ich will alles auf Erden beherrschen, ob übernatürlich oder nicht … Und ich weiß genau, wie ich das anzustellen habe.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 20


      Die schreckliche Wahrheit


      Koskay ließ sie wieder allein. Es war beinahe so, als spielte er mit ihnen, wohl um zu hören, was sie sagten, wenn er den Raum verlassen hatte. Doch Finn hatte das nun spitzgekriegt. Er musterte die Wände und entdeckte die Mikrofone.


      Kaum hatte Koskay die Tür geschlossen, begann er wieder an seinen Armfesseln zu zerren und spürte das Seil um die Gelenke locker werden. »Der Kerl ist verrückt. Komplett wahnsinnig ist der«, murmelte er.


      Faye beobachtete noch immer Lucas und hatte Tränen in den Augen. »Was hat er mit uns vor? Was tut er Lucas an?«


      Finn antwortete nicht, sondern konzentrierte sich auf die Fessel. Er spürte, dass er den Daumen ein wenig unter das erste Seil zwängen konnte. Seine Handgelenke brannten, seine Haut war wund, doch verzweifelte Situationen erforderten verzweifelte Maßnahmen. Mit einer letzten, enormen Anstrengung gelang es ihm, den Daumen ganz unter das Seil zu schieben. Der Rest war einfach, und binnen Sekunden hatte er die Hände frei. Minuten später war er auf den Beinen, langte hoch und riss die Wanzen von den Wänden.


      »Wie hast du das gemacht?«, fragte Faye verblüfft, als Finn geduckt zu ihr herüberkam und an ihren Fesseln zerrte.


      Er lächelte finster. »Ich bin schon eine ganze Weile auf der Erde unterwegs, weißt du. Da lernt man manches.« Er warf einen raschen Blick zu der Tür, die dorthin führte, woher sie gekommen waren. »Uns bleibt nicht viel Zeit, ehe Koskay dahinterkommt, und vor dieser Tür hat er sicher Wächter postiert.« Er zog die letzten Schlingen von Fayes Fußgelenken, half ihr auf und wies dabei zur anderen Tür. »Wir müssen also die da nehmen. Bist du bereit?«


      »Was ist mit Lucas? Du willst ihn doch nicht einfach hier lassen?«


      »Wir kommen wieder und befreien ihn, versprochen. Aber jetzt müssen wir hier raus, oder es wird uns allen schlecht ergehen.«


      Faye schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich kann ihn nicht einfach hier lassen. Und ich kann es nicht fassen, dass du das erwägst!«


      Finn schloss kurz die Augen. »Wir haben keine Wahl. Könnte ich ihn mitnehmen, würde ich es tun, Faye. Aber das geht nicht. Oder kannst du ihn tragen? Schließlich kann er nicht gehen. Und sobald ich diesen Raum verlasse, bin ich wieder so nutzlos wie vorhin bei der Silberader.« Er legte ihr die Finger unters Kinn, hob es leicht an und sah, dass sie noch immer Tränen in den Augen hatte. »Wir spüren die Wölfe auf und kommen zurück. Und da wir nun wissen, womit wir es zu tun haben, können wir es mit Koskay und seinen Geschöpfen aufnehmen. Aber jetzt müssen wir fliehen. Bitte, Faye, wir haben keine Zeit zu streiten. Wir müssen hier raus.«


      Sie drehte den Kopf weg und sah Lucas einen langen Moment an. Dann nickte sie. Finn zögerte nicht, nahm ihre Hand, zog sie zur zweiten Tür und rüttelte an der Klinke. Wie erwartet, war abgeschlossen.


      Er ließ Fayes Hand los, stemmte einen Fuß gegen die Wand, packte die Klinke fest mit beiden Händen und zerrte mit solcher Gewalt daran, dass er fürchtete, sich die Schultern auszukugeln.


      Als er schon dachte, die Tür würde sich nie rühren, gab das Schloss mit einem schneidenden Geräusch nach, und sie sprang auf. Finn blickte sich um und war sich sicher, dass Koskay es gehört hatte, doch als die erste Tür zublieb, schob er Faye über die Schwelle, folgte ihr und schloss die Tür hinter sich.


      Er drehte sich um, wäre fast in Faye hineingelaufen und wollte schon fragen, warum sie stehen geblieben war, als er sah, was sie anstarrte.


      Wieder waren sie in einem weißen, sterilen Raum. Er war nur größer und mit vielen Reihen von Stühlen gefüllt, die alle aussahen wie der von Lucas … auf jedem Stuhl saß jemand. Im ganzen Raum war ein dumpfes Summen zu hören, das ihn glauben ließ, er hätte Watte in den Ohren. Finn schüttelte den Kopf, während Faye sich einem Stuhl näherte. Sie wirkte benommen.


      »Die Sitze sind verbunden«, sagte sie. »Die Kabel, meine ich. Die Kabel von Lucas’ Stuhl sind nicht mit ihm verbunden, sondern mit diesen …«


      Finn sah, was sie meinte. Jeder im Raum hatte an Handgelenken und Beinen Kabel und Schläuche, die alle mit den Stühlen verbunden waren. Erst dachte er, die Schläuche würden etwas in sie hineinpumpen, doch dann begriff er, dass sie etwas entnahmen. Doch es war kein Blut. Es war nicht einmal flüssig … Ihn fröstelte.


      »Was ist das bloß?«, flüsterte Faye. »Was tut er all den Leuten an?«


      Die Antwort kam Finn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. »Er sagte doch, er hat einen Weg gefunden, ewig zu leben. Diesen hier.«


      Faye sah ihn mit großen Augen an. »Was?«


      »Er entzieht ihnen ihr Leben. Ihre … Seelen, wenn du so willst.«


      Faye schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«


      »Das sollte es sein. Aber genau dafür ist das Silber.« Finn wies auf einen Schlauch, dessen blubbernde Flüssigkeit im Licht glitzerte. »Silber ist das älteste Element. Es ist rein und alt im wahrsten Sinne des Wortes, verstärkt alles Übernatürliche und konzentriert es … wie ein Prisma. Darum beeinträchtigt es Werwölfe. Und darum ist Koskay hier.«


      »Er stiehlt diesen Menschen also ihr Leben? Um niemals zu sterben?«


      Finn nickte und musterte die vielen Reihen der Opfer. »Genau. Aber der Mensch lebt nicht ewig. Und auch das Silber kann nicht verhindern, dass es sich von seiner natürlichen Quelle entfernt.«


      »Das tut er also mit Lucas«, begriff Faye. »Er will nicht länger, sondern ewig leben … er will das Leben der Unsterblichen.«


      Finn sah sie an und bemerkte die Bestürzung in ihrer Miene. »Genau darauf hat er es abgesehen.« Er nahm ihre Hand. »Komm, wir müssen hier raus. Sofort!«


      Er sah sich in dem langgezogenen Raum um und entdeckte ganz hinten noch eine Tür. Sie eilten darauf zu und schlängelten sich dabei zwischen den Stühlen durch. Doch ehe sie den Ausgang erreicht hatten, klirrte es hinter ihnen. Finn drehte sich um und sah, dass die Tür, durch die sie gekommen waren, aufknallte und Koskays Kreaturen kreischend in den Raum drängten. Er hörte Faye schreien und zog sie weiter.


      Die Tür war verschlossen. Finn zerrte daran, während die Geräusche der herandrängenden Zombies immer näher kamen. Die Verzweiflung trieb ihn an, doch da war nichts zu machen … Er gab auf, wandte sich den Verfolgern zu und schob Faye hinter sich. Die Kreaturen bildeten knurrend einen Halbkreis um sie und schnappten nach ihnen, gingen aber nicht auf sie los.


      »Gut, gut, gut«, erklang eine gedehnte und schleppende Stimme mit ausländischem Akzent, die, wie die Schritte, von den Wänden hallte. Koskay kam auf sie zu, und die Kreaturen traten beiseite, um ihn durchzulassen. »Das war ein wenig dumm, meine Kinder, was? Wohin, dachtet ihr denn, würdet ihr kommen?«


      Finn trat ihm schwer atmend entgegen, streckte die Arme aus und schützte Faye mit dem Körper.


      »Ich weiß, was Sie hier tun«, sagte er. »Ich weiß, was Sie wollen. Lassen Sie sie gehen. Lassen Sie Faye gehen! Sie nützt Ihnen nichts. Sie brauchen sie nicht.«


      Koskay grinste, und seine weißen Zähne schimmerten. »Ah, aber weißt du, mein lieber Junge, so ist das, wenn man reich ist. Man kann sich leisten, was man nicht braucht.« Er wies mit dem Kinn auf die beiden. »Bringt sie in den ersten Raum zurück. Und fesselt sie diesmal richtig!«


      *


      Faye wollte die Hände bewegen, doch sie waren so fest gebunden, dass sie nicht mal ihre Finger spürte. Hungrig war sie auch, sie hatten nur Wasser bekommen – und auch das schien Stunden her zu sein –, aber nichts zu essen.


      Seitdem sie erneut gefangen worden waren, redete Koskay eintönig auf sie ein. Er hielt ihnen einen langen Vortrag darüber, wie er es dorthin geschafft hatte, wo er jetzt war.


      Faye fühlte sich inzwischen richtig elend vor Angst und Schrecken.


      »Ich experimentiere nun schon seit Jahren damit«, erklärte Koskay. »Nicht an übernatürlichen Wesen. Jedenfalls nicht anfangs.«


      »Die Leute nebenan … das ist allen aus der Stadt widerfahren, ja?«, fragte Faye. »So haben Sie all diese Wesen geschaffen, nicht wahr? Sie haben ihnen ihre Seelen geraubt und sie in … in Zombies verwandelt. Alle. Oder? Sie haben ihnen das Leben geraubt!«


      »Die haben ihr Leben ohnehin nicht genutzt, meine Liebe, sondern saßen in dieser toten Stadt fest.« Koskay lachte. »Eins jedoch spricht für den Ort. Das Silber! Welch herrliches Element! Anfangs wusste ich übrigens nichts von den übernatürlichen Wesen. Ich wollte nur mehr Silber schürfen. Vom Silberpfad hatte ich zwar gehört, doch alle meinten, das Metall sei restlos abgebaut. Alle außer Jeff.«


      »Jeff?«, fragte Faye. »Dem sind wir begegnet.«


      Der Russe nickte. »Das hat er mir gesagt. Er berichtet mir alles, wisst ihr. Darum habe ich euch erwartet. Er kennt sich mit Silber besser aus als jeder andere. Es zieht ihn an wie Käfer das Licht. Er hat mir von diesem Ort erzählt. Also hab ich die Stadt gekauft und … Hier. Sind. Wir.«


      »Aber … Aber das verstehe ich nicht«, erwiderte Faye. »Woher wussten Sie von Lucas? Woher wussten Sie, wo Sie ihn finden konnten?«


      Koskay schüttelte den Kopf. »Das wusste ich nicht. Ich habe nach Mercy gesucht. Wir hatten die Transferprotokolle optimiert, wisst ihr, jedenfalls in der Theorie. Nun mussten wir sie nur noch in die Praxis umsetzen, mit einer richtigen Unsterblichen, damit ich, Alexei Koskay, für immer leben würde. Und mächtiger wäre als selbst Mercy Morrow. Nichts wird mich noch berühren.«


      »Wie haben Sie von Mercy erfahren?«, fragte Faye. »Wenn Sie nach ihr gesucht haben, mussten Sie wissen, was es mit ihr auf sich hatte. Das sie anders war als jeder andere. Wie also …?«


      Er seufzte. »Am Ende war es eigentlich ziemlich einfach. Armer Jeff. Was hat er nur für ein Leben geführt!«


      »Wie meinen Sie das?«, wollte Finn wissen. »Warum ›armer Jeff‹?«


      Koskay zuckte mit den Achseln. »Er hat sie geliebt, wisst ihr. Und ich glaube, sie ihn auch. Jedenfalls genug, um ihn zu heiraten. Aber das dauerte nur ein paar Jahre, und dann hat sie sich von ihm befreit. So eine furchtbare Frau, wenn man ein solches Geschöpf denn Frau nennen kann. Er hat zu trinken begonnen, um seinen Kummer zu verdrängen … und ist schließlich bei mir gelandet.«


      Finn musterte Koskay. »Jeff war mit Mercy verheiratet? Und er … er hat Ihnen von ihr erzählt? Einfach so?«


      »Oh nein«, erwiderte der Russe. »Nicht einfach so. Ganz und gar nicht einfach so. Aber wie gesagt, Jeff trank, um seinen Kummer zu verdrängen. Und zwar eine Menge. Ich denke, er erinnert sich nicht einmal an die Hälfte dessen, was er mir erzählt.« Koskay tupfte sich nachdenklich mit seinem Taschentuch den Mund.


      »Aber egal. Mercy ist verschwunden, doch ihr Sohn ist geblieben. Also haben meine Männer ihn statt Mercy hergebracht. Erst dachte ich, ein Halbblut wäre nicht wirksam genug. Aber wisst ihr was? Wir haben ein paar Untersuchungen durchgeführt. Oh ja, wir haben hier eine Menge Tests mit Lucas gemacht. Tests, Tests, Tests. Und er war wirklich überaus nützlich. Wir haben alles ganz langsam durchgeführt, um sicherzugehen, den richtigen Effekt zu erreichen. Wir haben Glück, dass der Junge so stark ist. Er hat schon mehr ausgehalten als jeder normale Mensch. Und wisst ihr was? Mit der richtigen Silberlösung vermischt, hat sich seine Lebenskraft als sehr wirksam erwiesen. Zwar nicht ganz so wirksam wie bei einem tatsächlich übernatürlichen Wesen, aber was besagt das schon …? Bettler können nicht wählerisch sein. Seine Lebenskraft ist jedenfalls stärker als die eines normalen Menschen. Und darum können wir jetzt, jetzt zur Endphase schreiten.«


      »Koskay!«, brüllte Finn. Faye sah ihn an seinen Fesseln zerren. »Wenn Sie Lucas noch einmal berühren, bring ich Sie um. Das schwöre ich. Haben Sie verstanden? Ich schwöre es. Ich schwöre es …«


      Der Russe lächelte nur amüsiert. Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, ging er zu einer Tastatur an der Wand neben Lucas’ Stuhl und drückte einen Knopf.


      Ein Surren erfüllte den Raum, als eine Kachelwand beiseiteglitt und eine gläserne, ins Gestein gebaute Kammer zum Vorschein kam. Sie schien hermetisch abgeschlossen zu sein, und ein Gewirr von Metallröhren und Kabeln hing von der Decke. Armfesseln waren mit Nieten in den durchsichtigen Wänden angebracht.


      Koskay drückte einen weiteren Knopf, und die Glastür glitt reibungslos auf. Er kam wieder auf die beiden zu und blieb vor Faye stehen.


      »Das ist mein großartiges Gerät. Ist es nicht prächtig? Früher hab ich es für Menschen verwendet, dann wurde es an Lucas angepasst. Aber nun hat sich zu meiner Freude ergeben, dass ich mehr als bloß einen übernatürlichen Bruder zur Verfügung habe.«


      Faye sah zu ihm hoch. »Was soll das heißen?« Die Kacheln ringsum warfen ihr Flüstern leise zurück.


      »Ich bin kein gefühlskalter Mensch«, erwiderte Koskay, und seine Stimme klang vernünftig. »Und ich habe euch alle beobachtet. Mir ist klar, dass du, liebe Faye, die beiden Brüder sehr gern hast. Und warum auch nicht? Es sind zwei stattliche, stramme und gut aussehende amerikanische Jungen. Deshalb … lasse ich dich wählen.«


      »Wählen … was wählen?«


      Koskay zuckte mit den Achseln. »Welchen ich retten und welchen ich nehmen soll. Einen lass ich frei, und der andere wird sein übernatürliches Leben an mich weitergeben. Zwar wird er das überstehen, hinterher aber etwas anders aussehen als im Moment und sich zu meinen Dienern unten im Bergwerk gesellen.«


      Er zog ein Taschenmesser aus der Jacke, ließ es aufschnappen, kniete nieder und schnitt rasch die Fesseln an Fayes Handgelenken durch.


      »Fass sie nicht an!«, schrie Finn mit einer Wut, wie Faye sie nie gehört hatte. »Koskay …!«


      Der Russe kümmerte sich nicht um ihn. Es war, als wäre Finn gar nicht da. Er zog Faye an sich und strich ihr mit dem Finger über die Wangenknochen.


      »Du hast die Wahl, meine Liebe«, sagte er leise und hielt sie umarmt. »Wen liebst du mehr? Welchen soll ich verschonen … und welchen nicht?«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 21


      Wähle!


      Faye starrte Koskay an, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Ihr klangen die Ohren, und sie sah alles um sich herum verschwommen.


      Hatte er wirklich gesagt, was sie gehört zu haben glaubte? Sie musste wählen? Zwischen Finn und Lucas? Sie musste einen bei lebendigem Leibe in den Tod schicken? Faye spürte ihre Knie nachgeben, doch Koskay hielt sie aufrecht und drückte sie so nah an sich, dass sie den ekelhaft süßen Gestank seines Rasierwassers roch.


      Sie hörte Finns zusammenhangloses Wutgebrüll, das den Raum erzittern ließ, schob Koskay weg und entzog sich seiner Berührung. Blinzelnd zwang sie sich zur Konzentration.


      »Na los«, sagte der Russe. »Entscheide dich! Das kannst nur du, Faye. Sag mir, wen du retten willst.«


      Sie wandte sich langsam zu Lucas um, der noch immer bewusstlos auf dem Stuhl saß. Er wirkte so dünn und krank, als schwände sein Leben bereits dahin. Dann sah sie Finn an. Er schrie noch immer, kämpfte weiter gegen das Seil, das seine Hände fesselte, und zerrte so fest daran, dass die Adern an seinem Hals hervorgetreten waren. Als ihre Blicke sich trafen, verstummte er, und seine Augen brannten sich in ihre.


      Sie schüttelte knapp den Kopf. »Das kann ich nicht«, sagte sie zu Koskay, und ihre Stimme klang dabei ruhig und zugleich völlig fremd. Ihr war schwindlig zumute, und sie fühlte sich seltsam weit weg. »Ich kann nicht wählen. Sie können mich nicht dazu zwingen. Ich kann nicht.«


      Koskay verzog missbilligend das Gesicht. »Dann, meine Liebe, nehme ich beide. Verstehst du? Ich brauche eigentlich nur einen, aber wenn du nicht wählst … Rette einen oder verlier beide. Es ist deine Entscheidung.«


      Seine Worte trafen ihre Gedanken wie Pfeile, und mit einem Ruck war sie wieder völlig konzentriert. Wie konnte sie das tun? Die beiden bedeuteten ihr so viel. Aber wenn sie sich nicht entschied … Sie durfte nicht zulassen, dass man ihnen das Leben entzog und sie zu bloßen Hülsen machte, zu Geschöpfen, die nur existierten, um nach Koskays Pfeife zu tanzen. Sie konnte nicht dabeistehen und das geschehen lassen. Finn … wie sollte sie ohne ihn leben? Seitdem sie sich getroffen hatten, war es, als wäre ihr ein Stück ihrer selbst, dessen Fehlen sie nicht einmal bemerkt hatte, zurückgegeben worden. Er hatte einen Platz in ihrem Herzen eingenommen, den niemand sonst je einnehmen könnte, und ohne ihn wäre sie für immer unvollständig.


      Und Lucas … Lucas war der Bruder, den sie nie gehabt hatte. Er neckte sie, sagte ihr, sie sei im Unrecht, wenn sie im Unrecht war, und stand wie ein Fels hinter ihr, wenn er der Überzeugung war, sie sei im Recht. Sie lachten so herzlich zusammen, dass sie gewiss noch in dreißig, ja, fünfzig Jahren über die gleichen Dinge lachen würden. Beide waren so notwendig für sie wie Atemluft. Sie liebte beide, unterschiedlich zwar, aber unendlich. Und doch … musste sie zwischen ihnen wählen?


      Faye hob den Kopf und sah Koskay in die Augen. »Ich habe mich entschieden«, erklärte sie mit fester Stimme.


      Er lächelte, und erstmals fiel ihr auf, wie hässlich er war. Unter seiner unnatürlich glatten Haut, die er sicher dem Blut derer verdankte, die ihm dienten, lag das reine Böse. Und hatte man das Böse erst erkannt, war es stets hässlich.


      »Wunderbar«, sagte Koskay leise. »Und für wen, meine Liebe?«


      Faye trat einen Schritt zurück, drehte sich zu Finn um und sah ihm in die Augen. Etwas blitzte darin auf. Schmerz? Verständnis? Sie begriff, dass er dachte, sie würde ihn wählen. Stattdessen stürzte sie zur gläsernen Kammer. Der Russe stellte sich ihr mit einem Schrei in den Weg, doch sie konnte ihm ausweichen.


      »Nein!«, schrie Finn hinter ihr. »Faye! NEIN!«


      Sie hörte nicht auf ihn. Dies war die einzige Wahl, die sie treffen konnte.


      Sie sprang so schnell in die Kammer, dass sie an die Scheibe gegenüber prallte. Die Tür krachte hinter ihr zu, und Koskay musste zurückweichen. Hinter ihm sah Faye Finn auf seinen Knien. Er starrte sie an und hatte den Mund zu einem unhörbaren Schmerzensschrei geöffnet. In dem Bruchteil einer Sekunde, in dem die Welt ganz ruhig war, lächelte sie.


      Ich liebe dich, sagte sie stumm, aber artikuliert, und wünschte, dass er ihre Lippen las. Ich liebe dich.


      Ein Zischen ertönte, und die Kammer schien in der Wand zu versinken. Der Raum vor ihr verschwand.


      Faye blickte sich um. Plötzlich war der Raum mit Gas gefüllt. Kein Laut war zu hören. Faye vernahm nicht mal mehr ihr Atmen, doch ihr war klar, dass die Kammer sich noch immer bewegte und in den Fels glitt.


      Die Armfesseln schnappten auf und zu und suchten nach Beute, doch sie wich ihnen aus und streckte die Hand nach einer Glaswand aus, um das Gleichgewicht zu halten … aber sie spürte nichts. Alles schien verschwunden, und sie schritt plötzlich in ein bodenloses, unendliches Nebeltal.


      Ihr war, als existierte sie gar nicht mehr. Als hätte sie sich im Universum aufgelöst, ein schwereloses Ding an einem eingebildeten Ort.


      Sieht so der Tod aus?, fragte sie sich gedankenverloren und blinzelte, als sie das Gas einatmete.


      Dann wurde sie ohnmächtig.


      *


      »NEIN!«, schrie Finn, als die Kammer in der Wand verschwand und Faye mitnahm. »Faye! NEIN!«


      Von Lucas kam ein schwaches Stöhnen, als hätte er mitgekriegt, was geschehen war. Er bewegte den Kopf in der Fixierung.


      »Ich bring dich um!«, brüllte Finn und versuchte, die Hände aus den Fesseln zu zerren. »Ich schwöre, ich bring dich um!«


      Der Russe wandte sich ihm lächelnd zu. »Ach. Junge Liebe. So edel. Und so leicht zu manipulieren. Sie hat sehr vorhersehbar gehandelt, deine Faye.«


      Finn erstarrte. »Wie meinen Sie das?«


      Koskay zuckte mit den Achseln. »Sehen wir uns doch mal hier um. Also, hier bin ich, allein gelassen mit zwei halb-übernatürlichen Wesen. Warum sollte ich auf eines davon verzichten? Nein, nein, nein. Tut mir leid, mein amerikanischer Junge, aber du und dein Halbbruder, ihr seid zu wertvoll, als dass ich einen von euch erübrigen könnte.« Er kicherte kalt. »Zu viele Ablenkungen verhindern eine abgestimmte Planung. Jetzt, wo Faye verschwunden ist … kann ich an die eigentliche Arbeit gehen.«


      »Wo ist sie?«, flüsterte Finn und spürte die Hoffnung schwinden. »Was haben Sie ihr angetan?«


      Koskay seufzte. »Eine Tragödie. Du hättest sie nicht mitbringen sollen, Finn. Dafür musst du allein dir die Schuld geben. Ich hatte die Kammer schon verändert. Für ein übernatürliches Wesen. So ist sie jetzt viel mächtiger. Zuvor wäre Faye nur eine meiner Arbeiterinnen geworden. Aber jetzt … bleibt nichts mehr von ihr übrig, wenn die Maschine erst ihr schönes, junges Leben für mich geraubt hat.«


      Finn sackte gegen die Wand. Ihm war schlecht.


      Koskay kicherte erneut und sah kurz zu Lucas, der wieder bewusstlos war. »Ich lass euch zwei jetzt allein. Alle Brüder brauchen etwas Zeit, um sich anzufreunden, oder?«


      Als der Russe den Raum verließ, sah Finn ihn nicht an. Ihm war kaum bewusst, dass der, der ihn gefangen hielt, nicht mehr zugegen war. Stattdessen starrte Finn auf die gekachelte Wand, hinter der Faye verschwunden war, und sein Herz brach unter der Last eines Kummers, der tief genug für drei Leben war.


      Seit einer Ewigkeit hatte Finn Crowley nicht mehr geweint. Sein Leben währte schon so lang und war zum Großteil härter gewesen, als die meisten Menschen überhaupt fassen konnten. Er hatte früh gelernt, dass Weinen niemandem etwas nutzte, vor allem ihm selbst nicht. Nun aber heulte Finn, als wollte er nie mehr aufhören.


      Faye. Er hatte ihre Lippenbewegungen gesehen, als sie ihn durch die Scheibe angeschaut hatte. Er hatte die Worte so leicht abgelesen, wie er ihr wunderschönes Gesicht zu deuten vermochte. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihn liebte. Bis zu diesem Augenblick war Finn sich dessen nicht sicher gewesen, doch nun wusste er es, weil sie es gesagt hatte. Faye liebte ihn.


      Doch es war zu spät.


      Faye war tot.


      

    

  


  
    
      


      Zwischen den Welten


      


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 22


      Die Kavallerie naht


      Wenn du weiter so rast, sind wir morgen in Mexiko.«


      Liz sah Jimmy hinter seiner Sonnenbrille, die die Augen vor dem grellen Wüstenlicht schützte, die Brauen heben. Seit sie vor drei Stunden die Plätze getauscht hatten, hatte er mächtig Gas gegeben.


      »Wir sind fast da«, erwiderte er. »Willst du schnell oder langsam nach Silver Cross kommen?«


      Liz seufzte. Ihr war heiß, und sie war gereizt. Die Klimaanlage war kaputt, und die Wüstenhitze ließ ihr Top auf der Haut kleben. Sie knibbelte an einem Fingernagel. Vor der Abreise hatte sie vergessen, neuen Lack aufzutragen, und nun war der alte grässlich abgeplatzt. Normalerweise wäre sie deswegen schon ausgeflippt, aber im Moment machte sie sich wegen wichtigerer Dinge Sorgen. Vor allem wegen Faye.


      Bei dem Gedanken an ihre beste Freundin zog sich Liz’ Magen zusammen. »Natürlich schnell. Aber wir haben stapelweise Tempolimits missachtet. Gott, hoffentlich kommt mein Dad nie dahinter.«


      Jimmy lachte. »Keine Sorge. Hier ist meilenweit keine Menschenseele, schon gar keine Polizei.«


      Er hatte recht. Liz blickte in die leere Landschaft und zitterte plötzlich trotz der Hitze. »Alles sieht einfach so … tot aus«, murmelte sie.


      »Die finden wir schon«, sagte Jimmy sanft. »Faye, Finn, und vielleicht sogar Lucas, wenn Faye mit ihrer Ahnung richtiglag.«


      Liz nickte, doch Jimmys beruhigende Worte konnten ihre Übelkeit kaum lindern. Seit zwei Tagen waren sie unterwegs. Sie schämte sich dafür, ihre Eltern mit der Geschichte abgespeist zu haben, sie sei mit Faye zelten gegangen. Jimmy hatte seiner Mutter erzählt, er wolle einige Tage allein mit dem Motorrad unterwegs sein, ehe es dafür zu heiß wäre. Doch seit dem letzten Telefonat hatten sie nichts mehr von Faye oder Finn gehört, also seit dem Zeitpunkt, da die Biker die Spur des Lastwagens verloren hatten.


      »Sieh mal«, sagte Jimmy und wies mit dem Kopf auf die Straße vor ihnen. »Da kommt was.«


      Liz setzte sich auf und reckte den Kopf. Sie hatten auf die höchste Erhebung im weiteren Umkreis zugehalten, einen Berg, dessen Gipfel einer schartigen Pfeilspitze glich. Und nun sahen sie eine Art Stadt aus dem Hitzeflimmern um seinen Fuß herum auftauchen.


      »Ist es das?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Sieht nicht gerade nach viel aus.«


      »Nein, aber ich denke, das ist es«, gab Jimmy zurück. »Ich weiß es eigentlich sogar. Schau!«


      Er nahm die Hand vom Lenkrad und zeigte auf ein altes Holzschild, dessen handgeschriebene rote und blaue Worte seit Jahrzehnten abzublättern schienen. WILLKOMMEN IN SILVER CROSS, DER HEIMAT DES AMERIKANISCHEN SILBERS!, hieß es dort, und stolz war vermerkt: 236 EINWOHNER!


      »Gott«, sagte Liz und starrte, als sie sich dem Ort näherten, auf die herrenlosen Autos am Straßenrand. »Und ich dachte, in Winter Mill ist nichts los …«


      Jimmy schwieg. Liz blickte zu ihm rüber und sah ihn die Stirn runzeln. Seine Finger umklammerten das Lenkrad.


      »Alles in Ordnung?«


      Er lächelte, doch sie merkte, dass er es sich abgezwungen hatte. »Ja«, antwortete er. »Ich hab mich nur … plötzlich etwas seltsam gefühlt. Ich bin müde. Aber sonst ist alles prima. Wir halten ja gleich.«


      »Also wenn ich wieder ans Steuer soll …« Liz verstummte und sah sich nach etwas um, an dem sie gerade vorbeigekommen waren. »Oh mein Gott! Jimmy, STOPP!«


      »Was ist denn?«, fragte er verwirrt.


      »Halt an, halt einfach an!«


      Er tat, wie ihm geheißen, und bremste auf freier Strecke. Noch ehe er den Motor abgeschaltet hatte, öffnete Liz die Tür, sprang raus und rannte durch den heißen Staub auf das Auto zu, das sie im Vorbeifahren gesehen hatte.


      »Liz«, rief Jimmy ihr nach, stieg aus und folgte ihr. »Was machst du denn?«


      »Sieh doch«, fauchte sie. »Das ist Fayes Auto!«


      Jimmy bekam große Augen, als er den kleinen roten Wagen betrachtete, der schräg zur Straße geparkt war.


      Die Hände auf den Hüften, ging Liz um das Auto herum. Der Wagen war offensichtlich rasch verlassen worden. Die Türen standen offen, als hätten Finn und Faye nicht mal Zeit gehabt, sie zu schließen. Liz sah durch das zerbrochene Heckfenster. »Der Koffer, den ich Faye gegeben habe, ist noch da. Oh Jimmy, was ist mit den beiden passiert?«


      Er kam zu ihr, legte ihr den Arm um die Schultern und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Aber die Antwort finden wir sicher in der Stadt.«


      Sie fuhren langsamer weiter und parkten neben einem Postamt, das seit 1895 nicht mehr in Betrieb zu sein schien. Nirgends war irgendwer oder irgendwas zu sehen. Der Ort war verlassen.


      Es fröstelte Liz, als sie aus dem Wagen stieg.


      »Was sollen wir tun?«, fragte sie. »Wo fangen wir an?«


      Jimmy wollte schon den Kopf schütteln, rief stattdessen aber: »Sieh mal, da ist jemand.«


      Liz drehte sich um und sah einen ungepflegten Mann um die Ecke eines alten Holzhauses geschlurft kommen. Er war groß, ging aber gebeugt und trug trotz der Hitze Jeans und eine alte Lederjacke.


      Sie lief auf ihn zu. »Äh, Sir? Hallo? Tut mir leid, aber …«


      Der Mann schien nichts gehört zu haben. Er sprach murmelnd mit sich selbst.


      »Sir?«, begann Liz erneut. »Sir, können Sie uns helfen? Ich …« Da er erst dann Notiz von ihr nehmen würde, wenn sie etwas Drastischeres tat, pflanzte sie sich direkt vor ihm auf. »Sir?«, rief sie ein drittes Mal.


      Mit einem Ruck sah der Mann auf, musterte sie erstaunt und wandte sich auch Jimmy zu. »Ach!« Er blickte finster. »Ich dachte, ihr seid längst verschwunden. Die Sonne ist ja schon eine Weile draußen. Hab ich nicht gesagt, ihr sollt weiterreisen? Was ist? Braucht ihr eine Wegbeschreibung?«


      Liz runzelte die Stirn. »Nein, Sir, nein, wir brauchen keine Wegbeschreibung.«


      »Moment«, sagte Jimmy. »Wir sind uns noch nie begegnet, Sir, oder?«


      Der Mann blinzelte zu ihm hoch. »Aber sicher. Gestern Abend erst. Oder vielleicht vorgestern Abend. Ihr habt eine Möglichkeit zum Übernachten gesucht.«


      »Das waren wir nicht«, versetzte Liz. »Das müssen unsere Freunde gewesen sein! Wir suchen nach ihnen. Können Sie uns sagen, wo sie hingegangen sind?«


      Der Mann bekam schmale Augen und musterte sie von oben bis unten. »Ich kann euch zeigen, wo sie übernachtet haben. Aber wenn ihr zwei andere seid, sind sie sowieso nicht mehr da. Ich hab ihnen gesagt, sie sollen weiterziehen. Mr Koskay mag keine Besucher. Das hab ich ihnen erzählt.«


      »Mr Koskay?«, fragte Jimmy. »Wer ist das?«


      »Ihm gehört der ganze Ort«, erwiderte der Alte, wandte sich ab und ging schwankend weiter. »Hier lang …«


      Liz ergriff Jimmys Hand, als sie ihrem Führer zu einem baufälligen Schuppen folgten. Jimmy spähte durch die Tür, drehte sich um und schüttelte den Kopf.


      »Leer. Falls sie sich hier wirklich aufgehalten haben, sind sie wieder verschwunden.«


      »Das hab ich euch ja gesagt«, erklärte der Alte. »Ich meinte doch, die sind sicher nicht mehr da. Die haben ihren Wagen genommen und sind raus in die Wüste gefahren.«


      »Eben nicht«, erwiderte Liz. »Wir haben ihren Wagen entdeckt. Könnten sie irgendwo hingegangen sein?«


      Der Alte bekam ein zorniges Gesicht. »Die nächste Stadt ist fast eine Tagesreise mit dem Auto entfernt. Wenn sie keinen Wagen genommen haben, sind sie noch da. Ich muss Mr Koskay warnen. Ich hab ihm gesagt, sie sind längst weg. Er mag hier keine Fremden und will sicher wissen …«


      Er entfernte sich schlurfend.


      Liz sah Jimmy mit blankem Entsetzen an und begriff, dass er genau wusste, was sie gerade dachte: Vermutlich hatten sie für Faye und Finn nun alles nur noch hundertmal schlimmer gemacht!


      »Warten Sie«, rief Jimmy. »Sir, bitte, warten Sie!«


      Der Mann hörte nicht. Jimmy wollte ihm nachgehen, doch Liz legte ihm die Hand auf den Arm. »Lass uns da drin noch mal nachsehen. Vielleicht haben die beiden eine Nachricht hinterlassen.«


      Jimmy runzelte die Stirn, nickte aber. Dann drückte er die Schuppentür auf, und sie gingen hinein.


      Da war nichts. Das Gebäude war vollkommen leer. Das Bett sah nicht mal aus, als hätte jemand darin geschlafen. »Ich glaube nicht, dass sie sich hier aufgehalten haben«, sagte Liz. »Falls doch, warum hat Faye dann nicht den Koffer aus dem Wagen genommen? Sie hätte frische Sachen gebraucht.«


      Plötzlich kam von draußen ein Geräusch, rasche Schritte auf dem staubigen Gehsteig. Liz packte Jimmy ängstlich am Arm, und er legte einen Finger an die Lippen, schob sie in einen Winkel des Schuppens und wandte sich zur Tür.


      Für einen Moment war es still. Dann flog die Tür auf. Liz wich schreiend so weit sie konnte zurück, als zwei riesige Gestalten auf der Schwelle erschienen.


      »Jimmy!«, bellte einer von beiden. »Wo warst du? Wir hätten hier draußen deine Hilfe brauchen können.«


      Liz blinzelte. Es war Cutter, einer von Finns Bikern. Sie sah Jimmy erleichtert aufseufzen, während die übrige Gang dem Motorradfahrer in den Schuppen folgte. Sie sahen aus, als hätten sie gekämpft. Alle waren staubbedeckt und hatten Schnitte und Blutergüsse. Hopkins hatte eine klaffende Wunde über dem Auge.


      »Tut mir leid«, entgegnete Jimmy und wies auf sein Bein. »Ich wurde sozusagen aufgehalten. Was ist passiert?«


      Cutter warf seinen Kameraden einen raschen Blick zu. »Seid ihr in keinen Hinterhalt geraten? Draußen auf der Straße, beim Reinfahren in die Stadt?«


      Liz schüttelte den Kopf. »Nein, es war alles ruhig. Warum?«


      Der Biker blickte finster. »Hier treiben sich seltsame Kreaturen rum. Sie haben uns angegriffen und Mackey getötet. Wir sind mit ihnen fertig geworden, vorläufig jedenfalls, und haben dafür gesorgt, dass sie sich in ihrer Höhle verstecken. Aber wir haben nicht viel Zeit.«


      »Wo sind Finn und Faye?«, fragte Jimmy. »Wir dachten, sie sind mit euch unterwegs.«


      Cutter schüttelte den Kopf. »Sie waren auf dem Weg zum Bergwerk. Ich schätze, es ist Zeit, dass wir uns ansehen, was sich unter der Stadt befindet.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 23


      Reue


      Als Lucas das erste Mal aufwachte, war es blendend hell, und er hörte ein Durcheinander von Geräuschen. Er versuchte, die Augen zu öffnen, ließ es aber, um nicht zu erblinden. Seine Handgelenke brannten höllisch. Er wollte schreien, doch sein Mund war zu trocken, um auch nur einen Laut herauszubringen. Er wollte sich bewegen, doch etwas hielt ihn an Ort und Stelle.


      Panisch warf er sich nach rechts und links, der Schmerz wurde nur schlimmer. Er spürte die absolute Schwärze, die seinen Geist verschlang, wieder herannahen. Dankbar ließ er es geschehen.


      Als Lucas sich zum zweiten Mal bewegte, vernahm er eine Stimme. Er hatte zuvor schon Leute reden hören, harsch und unfreundlich, doch diese Stimme klang anders. Nach Faye. Sie war aufgebracht, weinte, rief seinen Namen. Aber das konnte nicht stimmen, oder? Faye war nicht hier.


      Lucas bemühte sich, sich zu erinnern, was mit »hier« gemeint war. Wieder zerrte der Schmerz an seinen Armen. Er versank erneut im Dunkeln, und Fayes Stimme folgte ihm weit hinab in die Tiefe.


      Beim dritten Mal war alles still. Nein, nicht still, es herrschte nur die Ruhe nach dem Sturm. Oder vielleicht davor. Lucas wartete auf den Schmerz, doch diesmal war es nicht so arg. Er holte tief Atem und seufzte erleichtert.


      Dann öffnete er die Augen.


      Das Licht war grell. Es überschwemmte alles und tauchte Lucas’ Welt in weißes Licht. Er blinzelte, entschlossen, dem gleisenden Schmerz diesmal standzuhalten. Er wollte sehen, wo er sich befand, verstehen, was ihm widerfuhr und warum. Er brauchte einige Anläufe, aber es gelang ihm mit jedem Mal, die Augen länger offen zu halten. Zwar konnte er noch immer nichts Genaues erkennen, er versuchte aber, sich umzusehen.


      Alles war weiß, steril wie ein Krankenhauszimmer. Kühl war es auch, beinahe kalt. Fröstelnd blickte Lucas an sich herab. Er trug Jeans und sein David-Bowie-Shirt und entsann sich, beides für den letzten Schultag angezogen zu haben. Aber dann …


      Er erinnerte sich nicht, was dann geschehen war, doch die Jeans war am Knie zerrissen, und mit Mühe erkannte er steife, nach Blut aussehende Schmierflecken auf dem T-Shirt. Was auch passiert war, allzu spaßig konnte es wohl nicht gewesen sein.


      Vom anderen Ende des Raums drang ein Geräusch zu ihm. Lucas erstarrte und lauschte mit immer schnellerem Puls. War noch jemand mit ihm hier drin? Oder noch etwas?


      Er wandte langsam den Kopf und musterte die Ränder des grellweißen Raums. Seine Augen tränten, und er verstand noch immer nicht recht, was er sah. Alles war verschwommen und unklar, als versuchte er, etwas durch Wasser hindurch zu erkennen.


      Eine dunkle Masse unterbrach das Weiß. Sie lag in der Ecke. Lucas versuchte, sie schärfer in den Blick zu bekommen, spürte, dass er herausfinden sollte, worum es sich handelte. Die Masse bewegte sich, kam aber nicht auf ihn zu.


      Eine Erinnerung stellte sich ein. Eine Erinnerung an die Stimme eines Mädchens.


      »Faye?«, fragte Lucas krächzend. »Faye …«


      Plötzlich fühlte er sich sehr, sehr müde.


      Er schlief ein.


      *


      Finn saß mit angezogenen Knien und noch immer hinterm Rücken gefesselten Armen an der Zellenwand. Er wusste nicht, seit wann Faye verschwunden war. Zeit war bedeutungslos geworden.


      Lucas wurde allmählich immer wacher. Finn hatte dagesessen und seinen Halbbruder reglos beobachtet, als der sich unruhig hin und her bewegte. Anfangs hatte er das nur ganz kurz getan, bald immer länger. Irgendwann hatte er sprechen können. Und die ersten Worte, die Lucas nach Tagen aussprach, hatten Faye gegolten.


      Finn hatte nicht geantwortet, nicht beim ersten Mal und auch später nicht, obwohl Lucas nun so weit bei Bewusstsein war, um zu begreifen, dass Finn mit ihm in der Kammer saß, nicht Faye.


      Kaum hatte Lucas das erkannt, wurde er panisch und wollte, dass Finn mit ihm redete. Er sollte ihm erzählen, was geschehen war und wo Faye sich aufhielt.


      Finn hatte nicht geantwortet. Ihm war es lieber, wenn Lucas bewusstlos war. Ob wach oder schlafend, er konnte Faye nicht helfen. Also hatte Finn keinen Grund, ihn sich wach zu wünschen, hatte keinen Grund, überhaupt noch etwas zu wollen. Es schien auf nichts mehr anzukommen.


      »Finn …«


      Lucas war wieder wach, doch Finn sah nicht auf.


      »Finn … Mensch … Du kannst doch nicht immer bloß so dasitzen.«


      Seine Stimme war kaum zu hören. Es war leicht, ihn zu ignorieren.


      Und doch wünschte Finn, Lucas würde einfach die Klappe halten. Er ließ langsam die Schultern kreisen – das Äußerste an Bewegung, was er seit Stunden hinbekommen hatte –, beugte sich vor, bis die Stirn an den Knien lag, und schloss die Augen. In seinem Kopf gab es nichts als Faye.


      Warum hatte er nicht besser auf sie achtgegeben? Warum hatte er sie nicht besser geliebt? Wie hatte er glauben können, sie würde Lucas mehr mögen als ihn? Nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, allem, was sie zu opfern bereit gewesen war? Wie konnte etwas so Bedeutungsloses wie Eifersucht zwischen sie treten? Sie war seine zweite Chance gewesen, und er hatte sie zwischen den Fingern hindurchschlüpfen lassen …


      »Finn«, erklang Lucas’ Stimme erneut. »Ich weiß nicht, was hier los ist, aber es muss schlimm sein. Faye war hier, oder? Wo ist sie?«


      Schweigen.


      Lucas hustete. Sprechen fiel ihm offenbar schwer, aber er schien nicht geneigt, damit aufzuhören.


      »Los, Finn. Du kannst nicht einfach dasitzen und stumm bleiben. Erzähl mir, was passiert ist. Sag mir, wo wir sind.« Es klirrte, weil Lucas an den Fesseln zerrte, die seine Arme an den Stuhl banden. »Du bist stärker, Finn. Schaff mich hier raus. Ich helf dir … ich helf dir, sie zu finden.«


      Finn spürte eine Regung in seinem Herzen und begriff, dass es Wut war. Reine, unverfälschte Wut. Sie tobte in ihm, stark genug, um den Wolf zu wecken, wenn das Silber das Tier nicht ferngehalten hätte.


      Er war zornig auf Koskay, und auf die schwachen Menschen dieser Stadt, die ihm ihre Seelen geopfert hatten, sodass er erstarken konnte.


      Und er war wütend auf Lucas, darauf, dass er sein Bruder war. Darauf, dass er ihm zeigte, wie sein Leben hätte sein können, wenn er in etwas andere Verhältnisse hineingeboren worden wäre.


      Aber vor allem … vor allem war Finn zornig auf sich selbst.


      Noch immer versuchte er, einen Grund für all das zu sehen und herauszufinden, was er hätte anders machen sollen. Und eigentlich gab es darauf nur eine Antwort.


      Du hättest nicht zulassen sollen, dass sie dich liebt. Du hättest sie in Ruhe lassen sollen. Sie wäre nicht tot, wenn du sie einfach nur … in Ruhe gelassen hättest.


      »Finn?«, fragte Lucas erneut, und seine Stimme wurde schwach. »Los, Finn. Du musst … musst doch …«


      Es wurde still, als er wieder in Ohnmacht versank.


      Finn regte sich nicht.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 24


      Wie ein leises Flüstern


      Etwas flüsterte nah an ihrem Ohr. Faye öffnete mit einem Ruck die Augen. Es war dunkel. Nein, nicht dunkel, dämmrig. Sie erkannte Umrisse, doch alles war grau und undeutlich, als blickte sie durch Gaze.


      Faye tastete nach ihrem Gesicht und überlegte, ob es verbunden war. Ihre Finger trafen auf nichts. Sie versuchte es erneut, aber noch immer … nichts.


      Sie konnte ihr Gesicht nicht berühren.


      Faye hielt sich die Hände vor Augen. Doch, die waren vorhanden.


      Sie konnte sie sehen, und sie waren wie immer. Sie konnte nur nichts … fühlen. Sie tastete wiederum nach etwas, diesmal nach der Felswand, die vor ihr aufgetaucht war, und hoffte, die Härte würde sie aus diesem seltsamen Traum reißen. Doch ihre Hände griffen durch das Gestein, als existierte es bloß in ihrer Vorstellung.


      Faye dachte, sie sollte erschrocken sein, doch ihr war seltsam ruhig zumute. In der Nähe war eine Art Flüsterstimme zu hören. Sie drehte den Kopf, doch da war nichts und niemand.


      Bin ich ein Geist?, überlegte sie. Ich bin doch gestorben? Oder bin ich jetzt eine von Koskays Kreaturen?


      Sie musterte erneut ihre Hände. Die wirkten normal, ganz und gar nicht wie die Hände derer, die der Russe in Zombies verwandelt hatte, damit sie in seinem Silberbergwerk für ihn schufteten.


      Faye bewegte sich, ohne es eigentlich zu wollen. Im einen Moment dachte sie, sie sollte sich rühren, und im nächsten Augenblick bewegte sie sich schon. Sie war in einem der vielen Stollen des Bergwerks, konnte sich aber nicht entsinnen, wie sie dorthin gelangt war. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war Finns Gesicht, als sie ihm durch die Scheibe von Koskays gläserner Kammer hindurch hatte sagen wollen, dass sie ihn liebte …


      Finn …


      Ihr Bewusstsein war ganz erfüllt von seinem Gesicht. Faye blinzelte, und als sie die Augen öffnete, entdeckte sie ihn zu ihren Füßen. Irgendwie war sie dorthin zurückgekehrt, wo er und Lucas gefangen gehalten wurden.


      »Finn?«, flüsterte sie, und die Worte tropften unhörbar von ihren Lippen.


      Er saß, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Sein Kopf ruhte auf den Knien, seine Schultern hingen herab. Er wirkte … besiegt. An den schlaff herunterhängenden Armen konnte Faye seine Hoffnungslosigkeit ablesen.


      »Finn«, sagte sie erneut, diesmal lauter, und sank vor ihm auf die Knie, um ihn dazu zu bringen, ihr zuzuhören. »Finn, ich bin’s, Faye …«


      Sie wollte ihm durchs Haar streichen, doch auch hier stießen ihre Hände auf keinen Widerstand. Finn hob den Kopf, und sein tränenüberströmtes Gesicht zerriss ihr beinahe das Herz. Das Strahlen in seinen Augen, das Strahlen, das sie so liebte, war gestorben. Er sah aus, als fehlte ein Teil von ihm. Der Teil, der ihn strahlen ließ.


      Ich bin es, dachte sie dann, ganz ohne Triumph, nur traurig und im Wissen um die Wahrheit dieses Gedankens. Ich bin es, die verschwunden ist.


      Faye streckte erneut die Hände aus, diesmal, um sein Gesicht zu berühren. »Ich bin da«, sagte sie. »Finn, ich bin noch immer da … Ich liebe dich noch immer …«


      Doch er hörte sie nicht. Er senkte erneut den Kopf auf die Knie und verbarg das Gesicht.


      Er kann mich nicht hören. Er wird mich nie mehr hören können.


      Dieser Gedanke erfüllte sie mit völliger Leere. Wenn sie für immer in diesem Zustand bliebe … Falls Finn weiterleben sollte und wenn sie ihn sehen konnte, dabei aber wusste, dass er sie nicht zu sehen vermochte … Einen Menschen zu lieben, ohne dass der es bemerkte … Ob sie stark genug wäre, das zu verkraften?


      Faye stand da und betrachtete den zusammengesackten Finn. Sie konnte denken. Sehen. Sich bewegen. Wenn sie all das konnte, musste es doch Hoffnung geben. Wenigstens musste sie es versuchen. Was nützte es, untätig zu sein, ehe sie wusste, dass sich wirklich nichts mehr tun ließ.


      Sie glitt zu Lucas, der weiter an den Stuhl gebunden und noch immer ohnmächtig war, und besah sich seine Fesseln genauer. Konnte sie sie vielleicht lösen? Sie griff danach, doch wieder bewegte ihre Hand sich widerstandslos durch alles hindurch. Sie schien nicht in der Lage, etwas Gegenständliches zu berühren. Was hatte sie auch erwartet? Sie war schließlich ein Geist.


      Aber manchmal sahen die Leute doch Geister, oder?


      Faye blickte sich erneut im Raum um … Hier konnte sie nichts ausrichten. Aber draußen vielleicht. Immerhin war die Gang noch da.


      Sie dachte an das Städtchen über ihnen, an die zerfallenden Gebäude und die staubigen Straßen. Koskays Raum verschwand, und an seine Stelle traten die Geisterstadt und eine Hitze, die sie nicht zu empfinden vermochte.


      Am Himmel stand ein riesiger Mond. Sein Licht fasste die alten Bauten von Silver Cross silbern schimmernd ein. Faye bewegte sich langsam zwischen ihnen und sah eine Staubböe in die Nachtluft wirbeln. Überall war es ruhig und leer. Die Einwohner waren entweder verschwunden oder im Bergwerk. Sie blickte sich um. Wie ließen sich die Wölfe finden? Sie konnten nicht weit sein, aber …


      »Faye«, sagte eine Stimme. »Faye …«


      Sie blinzelte ins silbrige Halblicht. Am anderen Ende der Straße stand eine Gestalt. Nein, nicht eine … zwei. Sie bewegte sich schnell auf die beiden zu und blieb nicht stehen, um nachzudenken. Egal, wer sie waren, sie kannten ihren Namen. Sie wussten, dass sie da war!


      »Hallo?«, rief sie. »Können Sie mir helfen? Ich brauche Hilfe. Meine Freunde sitzen in der Falle, und ich weiß nicht, was tun. Ich weiß nicht …«


      Faye erkannte zuerst Joe Crowley, Finns Vater, den Anführer der Black Dogs, der sich in dem Winter, von dem sie geglaubt hatten, er werde nie enden, in die Unterwelt gestürzt hatte, um sie alle zu retten.


      »Joe!«, rief sie freudig überrascht. »Bist du’s? Wie kann das sein? Wie bist du …?«


      Dann sah sie, wer neben ihm stand.


      Es war Mercy Morrow. Die Mercy Morrow, Seelenhändlerin und Schrecken der Welt. Sie sah so blendend aus wie stets, und ihre Augen waren noch immer blauer als alle, die Faye je gesehen hatte, blauer sogar als die von Lucas.


      »Was tun Sie hier?«, keuchte sie. »Ist all das, ist das Ihr Werk?« Sie sah Joe an und fühlte sich betäubt und von allem losgelöst. Verwirrung flutete durch die Leere, die sie inzwischen war. »Was geht hier vor? Warum ist sie hier, Joe?«


      Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich weiß, dass du jetzt eine Menge zu verdauen hast, Faye, aber beruhige dich. Die Dinge haben sich geändert. Vertrau uns.«


      Faye musterte Mercy erneut. Sie lächelte, aber ganz anders als früher, sanft und freundlich. Die Mercy Morrow, die Faye gekannt hatte, war weder das eine noch das andere gewesen. Wenn sie früher gelächelt hatte, dann nur grausam und berechnend.


      Faye starrte sie an und wandte sich wieder an Joe. Er betrachtete Mercy mit einer Zuneigung, die ihr vertraut war. Sie hatte sie oft in Finns Augen gesehen, und ihr Herz hatte dann stets gesungen. Faye bemerkte, dass Joe und Mercy sich mit silbrigen Händen hielten und die Finger ineinander verschlungen hatten, als könnten sie sich spüren. Als wären sie lebendig. Nun erwiderte Mercy Joes Blick, und im Augenkontakt der beiden lag etwas, das Faye erkannte.


      Liebe.


      Sie blinzelte … und konnte plötzlich wieder etwas empfinden. Alles kam so rasch zurück, dass ihr fast die Beine einknickten.


      »Oh Gott«, sagte sie. »Oh … Gott, Joe, Joe, du musst mir helfen. Finn und Lucas sind im Bergwerk gefangen. Koskay hat sie in seiner Gewalt und will sie benutzen, um unsterblich zu werden. Dann ist er nicht mehr aufzuhalten. Joe, bitte …«


      Joe ließ Mercys Hand los und griff nach Fayes Schulter. Sie erwartete, dass seine Finger durch sie hindurchgleiten würden, doch dem war nicht so. Das Gewicht seiner Hand war das Erste, was sie seit ihrem Aufwachen als Tote spürte, und es erleichterte sie so sehr, dass sie beinahe geweint hätte.


      »Schon gut«, beruhigte Joe sie. »Wir wissen Bescheid, Faye. Wir sind hier, mach dir keine Sorgen.«


      »Wo ist hier? Bin ich … bin ich tot?«


      »Nicht ganz. Noch nicht«, antwortete Mercy und lächelte erneut freundlich. »Du bist in einem Zwischenreich, das nicht die Welt ist, die du kennst, sondern eine immaterielle Kopie. Du hast dich geopfert und kannst darum zwischen den Welten wandern, jedenfalls eine Zeit lang. In dieses Zwischenreich«, sie sah auf ihre Füße, »hab ich früher meine Opfer geschickt. Damit die Kreaturen dort unten sie sich holen konnten.«


      Faye blinzelte und sah Joe an. »Was ist passiert?«, flüsterte sie. »Wie seid ihr zwei …? Seid ihr zusammen?«


      Die beiden warfen sich einen raschen Blick zu, dann lächelte Joe Faye an. »Mercy und ich waren immer aneinander gebunden. Ich habe nie aufgehört, sie zu lieben. Und sie mich auch nicht, wie sich erwiesen hat.«


      »Entschuldigung, Faye«, sagte Mercy sanft. »Für alles, was ich dir, deiner Familie und deinen Freunden angetan habe … Ich erwarte nicht, dass du mir vergibst. Ich weiß, dass ich nicht alles ungeschehen machen kann, was ich all die Jahre auf Erden getrieben habe. Ich war durch die Macht der Unterwelt so verdorben, dass mein wirkliches Ich schon vor sehr langer Zeit verloren ging. Aber jetzt«, sie sah Joe an und schüttelte verwundert den Kopf, »hilft Joe mir, mich daran zu erinnern. Jetzt, da ich meines Körpers ledig bin, erweist es sich, dass ich wieder lernen kann, was es heißt, ein Mensch zu sein. Und … zu lieben. Und ich liebe meine Söhne so sehr, Faye, alle beide. Ich bin hier, um dir zu helfen, sie zu retten. Glaub mir. Vertrau mir.«


      Faye musterte die Frau, die viele Jahrhunderte lang so viel Schaden angerichtet hatte. Sie sollte ihr vergeben, das wusste sie. Sie sollte ihr Herz öffnen und sich von der Angst und Ablehnung trennen, die ihr Bild von Mercy Morrow umgab.


      Aber sie konnte die Vorstellung nicht abschütteln, dass es sich hierbei nur um einen weiteren Trick von ihr handelte. Sie hatte Joe schließlich schon einmal verführt. Vielleicht wusste Mercy Morrow sich noch immer der Menschenherzen zu bemächtigen und alles Gute aus ihnen zu pressen, bis sie keine Verwendung mehr für sie hatte.


      Aber eigentlich war nichts von alldem jetzt wichtig. Faye wandte sich wieder an Joe. »Dann sag es mir«, begann sie. »Finn und Lucas … sag mir, wie ich sie retten kann.«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 25


      Joe und Mercy


      Joe und Mercy führten Faye zu einem der heruntergekommensten Gebäude von Silver Cross. Es hatte Schwingtüren wie in den alten Western, die Fayes Vater so gern mit ihr angeschaut hatte, als sie klein gewesen war. Und tatsächlich, dahinter lag ein alter Saloon.


      Faye rechnete beinahe damit, Stetsons tragende Cowboys an der Bar lehnen zu sehen, doch auch dieser Ort war so verlassen wie das ganze Dorf.


      Joe ließ sich auf einen alten Stuhl fallen und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Mercy setzte sich neben ihn, und beide warteten darauf, dass auch Faye Platz nahm.


      »Ich … ich glaub, das kann ich nicht«, sagte sie. »Wie auch? Ich würde doch … einfach durch das Holz hindurchgleiten, oder?«


      »Keine Sorge«, sagte Joe. »Ich weiß, anfangs ist es seltsam. Konzentrier dich einfach. Stell dir vor, wie du dich setzt. Dann klappt es.«


      Faye befolgte seine Anweisungen und schloss die Augen. Sie malte sich aus, wie sie ihre Hand an die Rückenlehne des Stuhls legte und ihn vom Tisch zog, bevor sie sich setzte, genau wie sie es täte, wenn sie wirklich hier wäre.


      »Siehst du«, hörte sie Mercys Stimme. »Es ist gar nicht so schwer, oder?«


      Faye öffnete die Augen und saß zu ihrem Erstaunen auf dem Stuhl, neben dem sie eben noch gestanden hatte. Sie blickte sich überrascht um. »Ich … ich hab gar nicht gespürt, dass ich mich bewegt habe.«


      Joe lächelte. »Man muss sich erst daran gewöhnen. Das liegt daran, dass du keinen Körper hast, keine reale Materie. Du bist ein Geist, ein Abbild der Person, die du einst warst. Das geht hier allen so.«


      Faye runzelte die Stirn. »Allen? Wie meinst du das? Hier in Silver Cross ist doch niemand. Außer uns.«


      »Du irrst dich«, sagte Mercy. »Hast du sie nicht gehört?«


      Faye dachte an den Moment, als sie nach ihrer Flucht in Koskays Kammer erwacht war. »Das Flüstern? Das war also nicht nur der Wind?«


      Joe schüttelte den Kopf. »Sieh dich um und konzentriere dich. Achte auf das Flattern im Augenwinkel, auf das, was du nicht genau sehen kannst …«


      Faye tat, wie ihr geheißen, drehte den Kopf langsam und blickte sich im Saloon um. Anfangs war er leer. Dann aber schloss sie kurz die Augen, um sich zu sammeln. Als sie sie wieder öffnete, schnappte sie nach Luft.


      Überall waren Menschen. Nein, nicht Menschen … Abbilder von Menschen, wie Joe sie beschrieben hatte. Sie saßen an den Tischen und starrten teilnahmslos in die Gegend oder schlurften durch den Saloon, als wüssten sie nicht, was sie suchten und wohin sie gingen. Es gab Männer, Frauen und Kinder, und ihre Gesichter waren ausgemergelt, müde und allen Glücks beraubt, das ihr Leben einst geboten haben mochte.


      Und ohne dass es jemand sagen musste, wusste Faye, dies waren die Geister der Bewohner von Silver Cross, die Seelen der verwüsteten Körper, die Koskay in seiner Mine nutzte.


      »Wie konnte er das tun?«, fragte sie empört. »So viele Menschen … Wie kann er damit ungestraft davonkommen?«


      »Es gibt immer Menschen, die von anderen nicht bemerkt werden«, sagte Mercy. »Elende, Einsame. Sie verschwinden jeden Tag, und niemanden kümmert es genug, um das überhaupt wahrzunehmen. Dieser Ort stirbt seit Jahrhunderten. Ringsum haben alle damit gerechnet, dass er irgendwann zur Geisterstadt wird, und so hat es niemanden gewundert, als es tatsächlich dazu kam.«


      Faye erhob sich voller Wut und Entrüstung. »Damit darf Koskay nicht davonkommen! Ich darf ihm Finn und Lucas nicht überlassen. Er darf ihnen das nicht auch antun, so wenig wie den anderen. Joe, sag mir, was ich tun soll. Sag mir, wie ich Koskay aufhalten kann!«


      Joe stand auf und legte ihr die Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen. »Faye, du hast ja gesehen, dass du auf die körperliche Welt nicht einwirken kannst. Du bist in ihr, aber als Totengeist, als Schatten.«


      »Ich muss doch etwas tun können!«


      »Nur geistig«, sagte Mercy. »Und dafür brauchen wir dich.«


      Faye runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


      »Zu den Menschen, denen du am nächsten stehst oder die du am liebsten magst, hast du womöglich noch eine mentale Verbindung«, erklärte Joe. »Du kannst zwar nicht mit ihnen reden, aber ihnen … Dinge suggerieren. In ihren Träumen oder dann, wenn sie nicht damit rechnen. Du kannst eine Art Botschaft schicken. Aber es lässt sich schwer vorhersagen, wie sie in ihrem Bewusstsein ankommt oder ob sie wirklich verstehen, was sie sehen. Sie müssen empfänglich sein für das, was du ihnen mitteilst. Sonst tun sie es womöglich als Traum oder Spinnerei ab.«


      »Aber das hab ich doch versucht«, erwiderte Faye. »Ich bin zu Finn gegangen. Er konnte mich nicht hören. Er konnte nicht …«


      Joe schüttelte den Kopf. »Das ist sein Kummer. Der verdüstert alles. Du musst es noch mal versuchen. Und dabei deine Stimme vergessen. Wende dich mit deinem Bewusstsein an ihn.«


      »Wie wir es mit den Träumen versucht haben«, ergänzte Mercy. »Der Wolf …«


      Faye starrte in ihre unendlich blauen Augen. »Das … das waren Sie? In meinem Kopf?«


      »Ja. Wir wussten, dass du kommen würdest, Faye, du und Finn. Wir wollten euch eine Zeit lang warnen, aber ihr habt entschlossen alle Warnungen des Wolfs ausgesperrt … Ihr habt nicht verstanden, keiner von euch. Auch bei Finn und Lucas haben wir es versucht.«


      Faye schlug die Hand vor den Mund. »Ihr habt mir gesagt, ich soll lauschen. Tut mir leid. Ich hab das nicht … ich hab das nicht gewusst.«


      Mercy lächelte. »Das bedeutet nur, dass wir jetzt einen anderen Weg probieren müssen, und zwar schnell. Uns läuft die Zeit davon. Allerdings musst du es versuchen. Denn, Faye … du warst die Empfänglichste. Bei dir sind wir weiter gekommen als bei den Jungs. Deshalb hoffe ich, dass du vielleicht Kontakt zu ihnen aufnehmen kannst.«


      »Aber wie?«, rief Faye verzweifelt. »Zeigt mir, wie!«


      Joe nickte. »Wie bei dem Stuhl«, sagte er. »Konzentriere dich, und zwar voll. Du weißt bereits, wie man ins Bergwerk kommt. Aber versuch nicht, mit ihnen zu reden. Du bist nicht mehr körperlich. Denk daran …«


      Faye wandte den Blick ab und starrte in einen leeren Winkel des Saloons. Sie dachte an Finns Gesicht, an seine dunklen Augen und die vollen Lippen, an sein Haar, das ihm stets vom Kopf stand, egal, wie sehr er es zu bändigen versuchte. Sie vergegenwärtigte sich, wie es sich anfühlte, wenn er den Arm um sie legte, wie er roch, nach Leder und Seife und nach etwas anderem, das ganz und gar Finn war …


      Etwas geschah. Es war diesmal anders. Als wäre ihr unendlich bewusster, was um sie herum vorging und vor allem was sie selbst war.


      Faye sah die Ränder ihres Gesichtsfelds langsam verschwimmen, als würde sie gleich ohnmächtig werden. Plötzlich wirbelte ein Bilderkaleidoskop ihr Bewusstsein durcheinander. Sie hatte das Gefühl, aus sehr großer Höhe zu stürzen … Ringsum spürte sie Finn … seine Gegenwart umgab sie, hüllte sie ein …


      Faye bemerkte etwas neben sich und begriff, dass es Mercy war. Sie hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt und ließ sie dort weich ruhen. »Mach weiter, Faye«, flüsterte sie. »Lass nicht nach, mach weiter …«


      Faye zwang sich, trotz des schwindelerregenden Wirbels an Empfindungen in der Gegenwart zu bleiben. Eine Sekunde war sie kurz davor aufzugeben. Es schien hoffnungslos, schien Fähigkeiten zu erfordern, die sie niemals würde erlangen können.


      Aber dann … war sie da, kniete vor Finn.


      Er blickte plötzlich auf und schaute ihr in die Augen, und das Feuer in seinem Blick ließ sie zusammenfahren. Konnte er sie sehen? Spürte er, dass sie da war?


      »Finn«, begann sie und vergaß, dass Joe und Mercy ihr gesagt hatten, sie solle nur mit dem Bewusstsein nach ihm greifen. »Finn, ich bin’s. Faye. Kannst du mich hören? Ist alles in Ordnung?«


      Sein Blick glitt ins Unbestimmte, Schmerzverdüsterte zurück, und er ließ den Kopf wieder auf die Knie fallen.


      »Finn …« Faye streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, zu trösten. Doch ihre Finger glitten durch sein Knie, als wären sie nicht da.


      Sie blinzelte tief erschrocken und fand sich im selben Moment im Saloon wieder.


      »Sie sind noch dort«, sagte sie zittrig. »Ich hab es falsch angepackt. Er konnte mich nicht hören. Was soll ich tun, wenn ich nichts berühren kann?«


      »Du musst es weiter versuchen«, erwiderte Joe. »Er wird dich hören, das weiß ich. Aber wir müssen noch jemanden finden. Einen lebenden Menschen draußen, zu dem wir Kontakt aufnehmen können.«


      »Wen?«, fragte Faye. »Hier sind alle tot oder so gut wie tot! Die Zombies nützen uns nichts.«


      Mercy trat unbehaglich vom einen Fuß auf den anderen und faltete ihre wunderschönen Hände. »Gut möglich, dass hier doch jemand ist.«


      Joe runzelte die Stirn. »Wie meinst du das? Wer?«


      Sie seufzte. »Joe, ich weiß ja nicht, wie du reagierst, aber es gibt hier einen Mann, den Steiger, ich hab ihn gesehen. So muss Koskay auf Lucas gestoßen sein.«


      »Wieso?« Joe blickte verständnislos. »Wer ist er?«


      »Er heißt Jeff …« Mercy zögerte.


      »Jeff?«, wiederholte Faye. »Dem, dem sind wir doch begegnet. Er war mit Ihnen verheiratet, nicht wahr?«


      Mercy musterte sie scharf. »Woher weißt du das?«


      »Wir haben ihn bei unserer Ankunft getroffen. Und dann hat Koskay es uns gesagt. Aber ob er uns helfen kann? Er … sieht aus, als hätte er viel durchgemacht.« Faye sah ihr bei diesen Worten unerschrocken in die Augen.


      Mercy nickte traurig. »Ich weiß. Aber da ist noch was. Etwas, das du nicht weißt, das nicht einmal er weiß.« Sie holte tief Luft. »Er ist Lucas’ Vater. Ich hab es weder ihm noch seinem Sohn erzählt. Aber es ist die Wahrheit.«


      Faye musterte sie bestürzt. »Und er weiß nichts davon? Von Lucas? Wie konnten Sie ihm das verschweigen?«


      Mercy schüttelte den Kopf, und der Kummer in ihrem Blick war unübersehbar. »Glaub mir, Faye, wenn ich jetzt zurückschaue, stelle ich mir die gleiche Frage.«


      »Wenn er es wüsste …«, begann Joe. »Mercy, wenn er wüsste, dass Koskay seinen Sohn in der Gewalt hat! Meinst du, er würde uns dann helfen?«


      Mercy lächelte dünn. »Er war immer ein anständiger Kerl. Möglich. Falls ich zu ihm durchdringen kann …«


      Faye unterbrach sie. »Ich denke, ich habe eine bessere Idee.«


      »Nämlich?«, erkundigte sich Joe.


      »Den Menschen, dem ich auf Erden am meisten traue und den ich am besten kenne: Liz Wilson.«


      »Deine junge Freundin?«, fragte er. »Sie ist tapfer, ich weiß, aber sie ist zu weit weg. Wir können nicht warten, bis sie kommt.«


      »Ihr Vater ist Polizist«, beharrte Faye. »Sie wird es ihm sagen, es ihm irgendwie begreiflich machen. Er wird wissen, was zu tun ist.«


      Joe nickte. »Gut, es gibt im Moment wohl keine besseren Vorschläge. Los, Faye, versuch, zu ihr durchzudringen.«


      Sie schloss die Augen, stellte sich das schöne Gesicht von Liz vor, ihr lockiges Haar, ihr albernes, ansteckendes Kichern. Sie kannte die Züge ihrer Freundin so gut, dass es war, als schaute sie auf ein Foto. Der Wirbel erhob sich in Fayes Bewusstsein, während Joe und Mercy verblassten …


      Dann schnappte sie nach Luft und riss die Augen auf.


      »Sie ist hier!«, sagte sie. »Liz ist in Silver Cross, mit den Black Dogs!«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 26


      Seelenverwandte


      Liz blieb stehen, zog den Schuh vom Fuß, um wohl zum fünften Mal einen Stein herauszuschütteln, und besah sich ihre Pantolette kurz.


      Sie war total hinüber. Der körnige Sand von Silver Cross’ verwahrlosten Straßen hatte den roten Glanz völlig zerkratzt. Liz zog schnell den Schuh wieder an und eilte Jimmy und den Wölfen nach.


      »Alles in Ordnung?« Jimmy wartete auf sie. »Sind wir zu schnell? Die Wölfe sind sich inzwischen sicher, die Spur führt zum Bergwerk.«


      »Mir geht’s gut«, erwiderte Liz. »Ich hab bloß Steine in den Schuhen. Wanderstiefel wären besser gewesen!«


      Jimmy ergriff lächelnd ihre Hand. Die Biker waren ihnen voraus und rückten in fester Formation vor. Sie hatten sich bisher noch nicht in Werwölfe verwandelt, doch Liz überlegte, wann es so weit sein würde.


      Wie es wohl wäre, mit Jimmy einem Wolfsrudel zu folgen? Zwar waren sie ihre Freunde, und natürlich mussten sie diese Herausforderung alle zusammen bewältigen … aber wie viel Persönlichkeit blieb erhalten, wenn Menschen zu Werwölfen wurden? Immerhin hatte Jimmy sich stark verändert, und das nur aufgrund eines Bisses, bei dem er sich nicht einmal richtig infiziert hatte! Ja, er war noch immer Jimmy, aber er war doch zu einem … Super-Jimmy geworden.


      Was würde passieren, wenn die Biker … einfach vergessen würden, dass sie beide auf ihrer Seite standen?


      Es schauderte Liz. Jimmy sah sie an. »Hey?«, fragte er. »Was ist?«


      »Nichts.« Liz lächelte, als sie sein besorgtes Gesicht sah. »Wirklich, mir geht’s gut. Mal davon abgesehen, dass ich mir um Faye und Finn Sorgen mache. Was treiben die wohl da unten im Bergwerk? Und glaubst du, Lucas ist auch dort?«


      Jimmy drückte ihre Hand. »Das werden wir gleich sehen. Egal, in welchen Schwierigkeiten sie stecken, wir holen sie da raus, Liz, keine Sorge.« Er wies mit dem Kopf auf die Biker. »Schau doch, mit wem wir unterwegs sind! Wer will es mit denen aufnehmen?«


      Liz blinzelte, als eine Staubböe auf der verlassenen Straße aufwirbelte. »Ich weiß nicht«, sagte sie langsam. »Vielleicht … etwas noch Schlimmeres.«


      Dann geschah etwas Seltsames. Jimmy öffnete den Mund und begann zu reden, doch Liz konnte ihn nicht länger hören. Ihre Ohren schienen Lautsprecher zu sein, bei denen jemand den Stecker gezogen hatte. Sie sah ihn reden, vernahm aber überhaupt kein Geräusch, legte die Hand ans Ohr und betastete es.


      Nichts.


      Benommenheit überkam sie. Eben war es ihr noch gut gegangen, nun hatte sie das Gefühl, in ihrem Hirn rotiere eine Waschmaschinentrommel. Sehen konnte sie auch nichts mehr, alles war unscharf. Jimmy und das Staubloch Silver Cross verblassten und verschwammen.


      Jemand kam ihr in den verwirrten Sinn … Lucas. Nicht er selbst, sondern ein Bild von ihm. Er war in seinem Zimmer und spielte Gitarre. Liz schnappte nach Luft, und plötzlich stand ihr nicht mehr Lucas, sondern Mercy Morrow vor Augen, so schön wie immer. Dann verschwand sie. Eine Weile passierte nichts mehr, und Liz dachte schon, es wäre vorbei, doch dann kam ihr unvermittelt ein Bild von Jeff – dem Steiger, dem sie mit Jimmy begegnet war – in den Sinn, rasch gefolgt von Finn und, nach einer weiteren Pause, Joe Crowley.


      Liz spürte, wie sie auf den Boden sank, und ihre Finger gruben sich in den Sand, während die Bilder erneut in ihrem Kopf auftauchten: Lucas, dann Mercy, dann Jeff, dann Finn, dann Joe. Lucas, dann Mercy, dann Jeff, dann Finn, dann Joe … Die Bilder schwirrten wieder und wieder vorbei, bis sie wie ein nahtloser Film waren, Jeff, Lucas und Mercy nah beieinander, Joe und Finn eine Sekunde später.


      Etwas wippte am Rand von Liz’ Bewusstsein … ein Wort, eine Erkenntnis. Lucas, Mercy, Jeff, Finn und Joe … Jeff, Lucas, Mercy und dann Joe und Finn … Jeff, Lucas, Mercy, dann Joe und Finn …


      Die Bilder verschwanden so rasch, wie sie gekommen waren. Es gab einen Moment der Leere, als sei Liz in dicken, weißen Nebel gelaufen. Dann war sie wieder in Silver Cross, und Jimmy kniete neben ihr und versuchte, ihr aufzuhelfen.


      »Liz«, sagte er verzweifelt. »Was ist los mit dir?«


      Sie holte tief Luft. »Oh mein Gott.«


      »Was ist passiert?«


      Liz rappelte sich auf und stand mit zitternden Beinen da. »Ich weiß nicht. Es war … es war verrückt, wie eine Vision oder so. In meinem Kopf. Jemand hat versucht, mir etwas zu sagen …«


      »Eine Art Botschaft?« Jimmy legte stirnrunzelnd den Arm um sie.


      »Ich weiß nicht«, wiederholte Liz. »Lass mich kurz überlegen …« Noch immer zitternd, entzog sie sich Jimmy.


      Jeff, Lucas und Mercy zusammen. Und dann Joe und Finn zusammen.


      »Oh mein Gott«, sagte sie. »Oh mein Gott, ich glaube, ich weiß. Ich denke, ich verstehe!«


      »Was, Liz? Was verstehst du?«


      Sie sah erst Jimmy, dann die Biker an, die sie erstaunt musterten. »Die Gang hat Jeff nicht getroffen, oder?«


      »Jeff?«, fragte Jimmy verwirrt.


      »Den Steiger. Den Alten, der uns zum Schuppen von Faye und Finn geführt hat. Die Biker sind ihm nie begegnet?«


      Jimmy betrachtete die kopfschüttelnden Motorradfahrer. »Ich schätze nicht. Warum?«


      »Ich denke, er ist der Vater von Lucas.«


      Nach einer Pause fragte Jimmy ungläubig: »Was?«


      Liz hob beschwichtigend die Hand. »Das klingt wahrscheinlich total verrückt, aber irgendwie weiß ich, dass es stimmt. Ich hab ihn und Lucas zusammen gesehen, genau wie Finn und Joe, und Mercy war bei beiden Paaren dabei. Was soll es sonst bedeuten? Wir müssen zu ihm gehen, Jimmy. Er kann uns helfen, die anderen zu finden, das weiß ich.«


      Jimmy starrte sie kurz an. Dann wandte er sich an die Biker. »Habt ihr gehört? Jeff kann uns vielleicht helfen.«


      Hopkins zuckte mit den Achseln und blickte zu Boden. »Hör mal, tut mir leid, aber auf eine bloße Vermutung hin können wir unsere knappe Zeit nicht vergeuden.«


      »Das ist keine Vermutung«, erwiderte Liz. »Bitte, ihr müsst mir vertrauen. Ich … ich hab auch Joe gesehen. Joe Crowley. Er ist auch in die Sache verwickelt. Bitte …«


      Jimmy streckte den Arm aus und nahm ihre Hand. »Ich vertraue dir«, sagte er leise. »Wir werden Jeff finden. Versprochen.«


      Ein Biker stieß einen Warnschrei aus, und Liz und Jimmy sahen ihn zwischen zwei Gebäuden hindurchzeigen. Aus der Ferne kamen die spindeldürren Kreaturen langsam auf sie zu.


      Sie bewegten sich ruckartig, als wüssten sie nicht recht, wozu ihre Beine dienten. Liz blinzelte, um sie besser zu erkennen. Manche wirkten wie Menschen, andere waren fast Skelette, über deren Knochen nur noch vertrocknete Haut und ausgemergelte Muskeln glitten. Liz spürte, wie sie blass wurde, und trotz der Wüstenhitze fröstelte es sie. Worum es sich da auch handeln mochte, die gruseligen Geschöpfe kamen direkt auf sie zu.


      »Wir müssen uns beeilen«, sagte Hopkins. »Sie haben einen Weg nach draußen gefunden. Lauft. Jetzt!«


      *


      »Gut, hört mal …« Joe legte die großen Hände flach auf den Tisch und blickte ernst zwischen Faye und Mercy hin und her. »Ich denke, hier kommt es vor allem auf euch beide an. Faye, wenn du wirklich mit Liz in Verbindung getreten bist, musst du jetzt darauf bauen. Unsere Zeit wird knapp. Und Mercy … du hast bestimmt noch immer einen Draht zu Jeff. Er ist schließlich der Vater von Lucas. Das schafft auch nach Jahren eine Verbindung. Nutz also jedes Quäntchen Kraft. Kann sein, dass Jeff für das Überleben von Finn und Lucas von entscheidender Bedeutung ist.«


      Mercys Blick ruhte starr auf Joe. Sie wirkte traurig, und Faye fragte sich, was sie dachte.


      Mercy schien sich wirklich verändert zu haben. Sie hatte ihr geholfen, mit Liz Verbindung aufzunehmen, genau wie sie sie dabei unterstützt hatte, Finn und Lucas in deren Bergwerksgefängnis aufzusuchen. Mit ihrer beruhigenden Gegenwart war Mercy auf eine Weise präsent gewesen, wie Faye es sich oft von ihrer Mutter gewünscht hatte. Die allerdings war gestorben, als Faye noch ein kleines Mädchen gewesen war.


      »Ich denke, Liz hat meine erste Botschaft bekommen«, sagte sie zu Joe. »Es fühlte sich an, als hätte sie … was kapiert. Ich kann das nicht richtig erklären. Es war in einem Winkel ihres Bewusstseins … dort war es dunkel, und plötzlich wurde es hell. Ergibt das einen Sinn?«


      Joe schmunzelte. »Ja. Du bist ein Naturtalent, Faye.«


      Mercy stand auf. »Ich brauche einen Moment. Ich werde versuchen, eine Verbindung zu Jeff herzustellen … Ich muss mich dafür nur kurz sammeln, ja?«


      Joe nickte lächelnd. Mercy versuchte zurückzulächeln und ging nach draußen.


      »Was ist los?«, fragte Faye. »Sie wirkt so … traurig.«


      »Sie weiß, dass sie sich, wenn sie die Verbindung zu Jeff herstellt, damit auseinandersetzen muss, was sie ihm angetan hat«, entgegnete Joe. »Zu erkennen, wie sie gewesen ist, und zu begreifen, wie vielen Menschen sie in all den Jahren wehgetan hat, ist hart für sie.«


      »Aber sie ist jetzt anders, oder?«


      »Ja. Ich weiß, wie schwer es für dich sein muss, Faye, ihr nach allem, was passiert ist, zu vertrauen. Aber danke. Ich sehe, dass du dich wirklich darum bemühst.«


      Faye nickte. »Das dürfte Finn nicht so leichtfallen«, sagte sie leise. »Du hast ihn dazu erzogen, sie zu hassen.«


      Joe sah seufzend auf seine Hände. »Ich weiß. Ich weiß.«


      »Ich muss wieder zu ihnen«, sagte Faye. »Zu Finn und Lucas. Ich darf sie in ihrem Gefängnis nicht allein lassen.«


      Joe sah sie ernst an. »Ärgere dich nicht, falls du keine Verbindung zu Finn aufnehmen kannst, Faye. Ich glaube, Koskay hat den Raum irgendwie manipuliert.«


      »Jedenfalls spürt Finn darin die Wirkung des Silbers nicht«, erwiderte sie. »Ihm war in der Mine sehr elend, aber kaum hatte er den Raum erreicht, ging es ihm besser.«


      Joe runzelte die Stirn. »Das macht mir am meisten Sorgen. Die Gang ist zu nichts nutze, wenn das Silber auf sie einwirkt. Und Jimmy ist auch noch vom Wolf infiziert. Er wird sich genauso mies fühlen wie die Biker. Ich staune, dass Finn so lange durchgehalten hat, aber der Junge war ja immer stärker, als man hätte erwarten dürfen.«


      Faye spürte, wie sie beim Begreifen dessen, was Joe sagte, dunkle Furcht beschlich. »Du meinst … sie könnten alle sterben? Alle … bis auf Liz?«


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 27


      Es wird eng


      Jeff schlief sehr unruhig. In letzter Zeit kam er kaum richtig zur Ruhe. Er besaß nicht mal ein Bett, sondern saß nur auf seinem Stuhl und trank langsam ein Glas Whisky nach dem anderen, bis er die Augen einfach nicht mehr offen halten konnte.


      Die Tage waren lang und leer und enthielten nur Wüstenstaub, gnadenlose Sonne und Koskays nie zu stillendes Verlangen nach Silber.


      An diesem Abend aber träumte der Bergmann. Anfangs waren die Bilder konfus und kamen und gingen wie Motten, die einer Flamme ausweichen wollen, ihr aber nicht entkommen können.


      Er bewegte sich im Stuhl, und das Knarren des alten Holzes tönte durch den Schlaf. Seine Finger griffen fahrig nach dem Whiskyglas, landeten aber auf dem kleinen Notizbuch, das er vor der Mine im Staub entdeckt hatte. Worte waren darin eingetragen, Lieder, die eine verloren geglaubte Saite im Herzen des Alten zum Schwingen gebracht hatten und nun durch seine Träume geisterten.


      Dann sah er sie.


      Erst hielt er sie nur für einen Schatten, der durch den dunkelsten Teil seines Bewusstseins wanderte, wie sie es so oft tat. Doch dann kam sie immer näher, so nah, dass er ihre blauen Augen sah.


      »Mercy …«, flüsterte er, und es klang mehr nach einem Gebet als nach einem Namen.


      »Jeff«, erwiderte sie leise. »Jeff … bist du bereit, mir zuzuhören?«


      Er schüttelte den Kopf. Das war ein Traum, oder? Also sollte er sich wohl wecken können, und doch … »Geh«, sagte er. »Hast du mir nicht genug genommen? All die Jahre, die ich dich geliebt habe …«


      Der Geist seiner Frau strich ihm mit schlanken Fingern durchs Gesicht. Jeff zitterte bei der Erinnerung an diese sanften Hände.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Um all die verlorenen Jahre. Doch jetzt bin ich hier, um dir etwas zurückzugeben, von dessen Verlust du nichts ahntest. Jemanden. Bist du bereit? Bereit, mir zuzuhören? Denn er braucht deine Hilfe. Er braucht … seinen Vater.«


      Jeff blinzelte und spürte etwas auf seinem Gesicht. Tränen. Er weinte. »Erzähl«, sagte er. »Erzähl mir …«


      *


      Liz wäre fast ausgerutscht, als sie über einen morschen Zaun sprang und auf einem kippligen Stein landete. Jimmy griff sie am Arm und hielt sie aufrecht, und im nächsten Moment hetzten sie weiter Richtung Mine. Sie hatten den Zombies entgehen wollen und durch die Nebenstraßen Haken geschlagen, doch es waren einfach zu viele. An jeder Ecke versperrten ihnen Horden dieser Ungeheuer den Weg. Jetzt waren sie schon lange gerannt, und Liz war völlig erschöpft.


      Sie blieb stehen, beugte sich vor und holte tief Luft. Jimmy bremste schlitternd neben ihr und zog sie am Arm.


      »Wir dürfen jetzt nicht anhalten«, sagte er eindringlich und warf den Verfolgern einen raschen Blick zu. »Liz, wir müssen weiter.«


      »Ich weiß«, sagte sie zwischen zwei kürzeren Atemzügen. »Aber Jimmy, ich bin nicht so schnell wie du oder die Wölfe. Ich glaub nicht … ich glaub nicht, dass ich das noch länger schaffe.«


      Jimmy zog sie an sich und umarmte sie fest. »Das schaffst du. Wir sind schließlich auch bis hierher gekommen. Sie brauchen uns, vergiss das nicht. Faye und Finn und Lucas. Und die Gang. Sie alle brauchen uns.«


      Liz schloss fest die Augen. »Das ist mir klar. Ich weiß bloß nicht … wozu ich dabei gut sein soll. Was kann ich schon ausrichten? Ich kann nicht mal schnell laufen!«


      Jimmy küsste sie auf die Stirn. »Komm«, drängte er. »Wir sind fast da. Du darfst jetzt nicht aufgeben.«


      Liz holte noch mal tief Luft und nickte. »Gut.« Sie richtete sich auf. »Weiter.«


      Sie rannten wieder los, dem Tor des Bergwerks entgegen.


      *


      Alexei Koskay wälzte sich im Schlaf. In dieser Nacht war er unruhig, während er sonst tief schlummerte. In der Regel gab es auch nur wenig, worüber er sich Sorgen machen musste. Von Kind auf hatte er Geld genug gehabt, um zu tun, wonach ihm der Sinn stand. Dank der Ölquellen, die sein Vater sich gesichert hatte, als es in Russland noch drunter und drüber ging. Hier in Silver Cross war er auf jeden Fall König. Und sobald er Mercy Morrows Söhne ihrer unsterblichen Lebenskraft beraubt hatte, wäre er unverwundbar. Niemand könnte ihn dann noch aufhalten.


      Und doch … machte er sich in dieser Nacht Sorgen.


      Die Verzögerung, die das blöde Mädchen bewirkt hatte, beunruhigte ihn. Normalerweise liefen Koskays Pläne wie am Schnürchen. Niemand wagte, ihm in die Quere zu kommen. Sie aber hatte ihm die Stirn geboten.


      Und obwohl ihm das faktisch in die Hände gespielt hatte, ärgerte es ihn. Er hätte jetzt schon unsterblich sein sollen. Es wurmte ihn, dass eine einfache Sterbliche seine Pläne durcheinanderbringen konnte, wenn auch nur für einen Tag.


      Koskay richtete sich auf, schwang die Beine aus dem Bett, ging zu seinem Schreibtisch, nahm Stift und Notizblock, setzte sich und skizzierte einen neuen Plan. Als er fertig war, besah er sein Gekritzel und lächelte. Ja, das würde funktionieren. Warum hatte er nicht früher daran gedacht? Er hatte die Ausrüstung. Mit ein paar Veränderungen würde der Stuhl genügen. Dieser Sitz war für Menschen ja absolut geeignet. Es bedurfte bloß einer kleinen Nachrüstung, um ihn so leistungsstark zu machen wie die Kammer. Er konnte die beiden Halb-Unsterblichen daran anschließen und ihnen, solange sie sich nicht zu wehren vermochten, das Leben aussaugen.


      Und statt zu warten, bis dieser Prozess abgeschlossen war, hatte Koskay eine Möglichkeit gefunden, sich selbst in die Gleichung einzubringen.


      Er konnte die Kraft der Jungen direkt in sich überfließen lassen, und zwar sofort!


      Koskay verließ den Raum und ging ins Behandlungszimmer.


      *


      Finn fühlte sich schwach. Er wusste, dass er seit Langem nichts gegessen hatte, war aber nicht hungrig. Ob das am Silber lag, das letztlich doch durch die schützenden Wände drang? Es war ihm ziemlich egal.


      Er war aus einem Traum erwacht, in dem er Fayes Gesicht erblickt hatte. Erst nach einem Moment hatte er sich erinnert, was geschehen war. Dann war alles wieder auf ihn eingestürzt, und seine Welt war erneut in sich zusammengefallen.


      »Finn? Bist du … bist du wach?«


      Das war Lucas. Finn drehte den Kopf. Sein Halbbruder starrte ihn mit blassem, ausgemergeltem Gesicht an. Finn war widerwillig beeindruckt. Lucas musste von Sekunde zu Sekunde schwächer werden, hatte sich aber zum Aufwachen und Sprechen ermannt und wollte Finn noch immer dazu bewegen, sich für ihr gemeinsames Problem zu interessieren.


      »Finn«, sagte Lucas erneut. In dem nackten Raum war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Los. Sie würde nicht wollen, dass du einfach aufgibst.«


      »Sie ist tot«, erwiderte Finn. »Nichts anderes zählt. Verstehst du das nicht?«


      Lucas schwieg. »Bist du sicher?«, fragte er schließlich. »Sicher, dass sie tot ist? Ich habe noch immer diesen Traum. Wenigstens glaube ich, dass es ein Traum ist … Faye ist da und versucht, mir etwas zu sagen.«


      Finn dachte über seinen Traum nach. Wie wirklich er sich angefühlt hatte. Als hätte sie sich in diesem Raum aufgehalten und vor ihm gekniet. Er schüttelte den Kopf. »Träume sind Schäume.«


      Erst klickte, dann knarrte es. Die Tür öffnete sich, und Koskay tauchte mit zwei seiner Zombie-Bergleute auf. Als er sah, dass beide Gefangenen wach waren, strahlte er.


      »Ah, Jungs, meine Jungs«, begann er, und sein starker russischer Akzent hallte von den Wänden. »Ihr seid wach. Wunderbar. Wir haben zu arbeiten, ihr und ich.«


      *


      Als Liz, Jimmy und die Wölfe das Bergwerkstor erreichten, waren Koskays Horden so nah aufgerückt, dass sie zu riechen waren. Die Geschöpfe stanken nach Verwesung und Zerfall, nach traurigem, einsamem Lebensende. An der Schulter spürte Liz Jimmys Hand, mit der er sie durch das schwache Licht bugsierte, das von dem silbernen Mond zur Erde fiel.


      Die Wölfe eilten durch das offene Tor und steuerten den schwarzen Stollen an, der direkt in die Erde hinabzuführen schien.


      Liz zögerte, als ihr plötzlich ein weiteres Bild in den Sinn kam. Diese Bilder waren immer öfter vor ihrem geistigen Auge erschienen und stets besser zu erkennen gewesen, ohne dass ihr dabei schwindlig wurde. Sie brauchte einen kurzen Moment, bis sie begriff, was sie diesmal sah. Unvermittelt blieb sie stehen.


      »Oh mein Gott«, sagte sie. »Das ist Fayes Koffer! Der, den ich ihr gegeben habe, bevor sie losgefahren ist.«


      Jimmy blieb stehen und drehte sich um. »Was?«


      »Fayes Koffer, ich hatte ihn gerade vor Augen.« Liz schnappte nach Luft, als ihr ein weiteres Bild durch den Kopf schoss. Diesmal funkelte der Gegenstand, wie in grelles Licht getaucht. Er verschwand so rasch, wie er gekommen war, doch Liz merkte sich das Bild. Silber. Es war etwas Silbernes. »Das Armband mit den Anhängern! Das hab ich Faye letzten Winter geschenkt! Jimmy, sie ist es, die diese Bilder sendet!«


      Er runzelte die Stirn. »Wie kann das sein?«


      Liz schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, aber sie will mir wieder was sagen. Der Koffer … aber den Rest verstehe ich nicht. Warum erinnert sie mich an ihr Silberarmband?«


      »Sie will wohl sichergehen, dass dir klar ist, wer all die Bilder schickt.«


      »Nein«, flüsterte Liz. »Ich meine, das auch, aber …«


      Sie hielt erneut inne und rang um Konzentration, doch Jimmy zog sie weiter. »Liz, diese Kreaturen kommen näher! Wir dürfen nicht stehen bleiben.«


      »Warte! Einen Moment …« Das Bild blitzte erneut auf, und das Armband funkelte grell vor Liz’ geistigem Auge. »Es geht um das Silber. Sie warnt uns davor. Jimmy, die Wölfe!«


      Er bekam große Augen. Beide blickten zum in den Berg führenden Stollen, doch die Biker waren bereits in der Dunkelheit verschwunden. »Komm«, sagte er und nahm ihre Hand.


      Sie rannten los und schlitterten über den losen Kies, doch gleich darauf spürte Liz, wie Jimmy zusammenzuckte.


      »Jimmy?«


      »Mir geht’s gut«, erwiderte er, doch ihr entging nicht, dass er mit zusammengebissenen Zähnen sprach. »Ich bin nur zum Teil Wolf, denk dran. Und ich geh davon aus, dass diesem Wolfsteil Silber nichts ausmacht!«


      Das galt allerdings nicht für die übrigen Wölfe. Jimmy und Liz fanden sie nicht weit vom Stolleneingang liegen. Vor Schmerz zusammengekrümmt, kämpften sie mit der Wirkung des Silbers.


      »Hopkins«, fragte Jimmy, »könnt ihr weitergehen? Wir haben keine Zeit zu verlieren. Diese Dinger …«


      »Ich weiß«, sagte der Biker heiser. »Wird schon wieder. Wir müssen nur …«


      »Nein, das wird nicht wieder.«


      Beim Klang dieser Stimme fuhr Liz herum. Hinter ihr stand Jeff, der Vater von Lucas. Er wirkte nun ganz anders, nicht mehr wie ein verbittertes, watschelndes Wrack. Er stand aufrecht und mit geraden Schultern da, und seine Augen leuchteten hell.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 28


      Familienbande


      Faye war entsetzt. Koskays Kreaturen hatten den strampelnden Finn zu Lucas’ Stuhl geschleppt, schlossen ihn dort – auf die gebellten Befehle des Russen hin – an ein Gewirr von Kabeln an und bauten ein Gerät, das noch unheilvoller aussah als die gläserne Kammer, in die sie sich geworfen hatte.


      »Finn«, flehte sie unter Tränen. »Hilfe ist unterwegs. Hilfe ist unterwegs, Finn. Aber du musst kämpfen.«


      Dann dachte sie an das Gewicht von Joes Geisterhand auf ihrer Schulter und an seine um Mercys Finger geschlungene Rechte. Sie betrachtete Finn erneut, ließ den Blick über sein geliebtes Gesicht spazieren und machte sich bewusst, wie es war, in seinen Armen zu sein.


      Faye schloss die Lider und dachte an die Momente, in denen sie seine warme Haut gespürt hatte … an seine Augen, als sie in dem leeren Motel aus der Dusche gekommen war … daran, wie sein Blick auf ihren nackten Schultern geruht hatte … Er hatte am anderen Ende des Zimmers gestanden, doch sie hatte ihn so deutlich gespürt, als hätte er ihr mit den Fingern über die Schulter gestrichen. Ihr Herz hatte wild zu pochen begonnen, ihr Magen sich zusammengezogen.


      Faye verweilte bei diesem Gefühl, bei der Elektrizität, die sich mit jeder Berührung zwischen ihnen entladen hatte. So empfand sie stets, wenn er sie ansah, sie hielt, wenn seine Lippen ihre berührten. Es war unendlich, und es war Liebe, und gewiss musste es bedeuten, dass er sie jetzt spüren konnte …


      Finn, sagte sie im Stillen. Finn …


      Sie öffnete die Augen. Er drehte sich um und sah in ihre Richtung, und in seinem Blick zeigte sich Bestürzung. Ihr unsichtbares Herz wäre beinahe explodiert. Er hatte sie gehört!


      »Finn.« Lucas’ Stimme war ein Krächzen, erreichte ihn aber. Er rang in seinem Stuhl gegen die Fesseln, schwach, aber entschlossen. »Das würde sie nicht wollen. Faye würde wollen, dass du kämpfst, Finn. Wenn sie hier wäre, würde sie dir sagen, du sollst nicht aufgeben. Das weißt du. Du kennst sie.«


      Finn blinzelte. »Eins wüsste ich gern«, sagte er mit vor Kummer und Erschöpfung rauer Stimme. »Von Bruder zu Bruder.«


      Faye hielt den Atem an. Was mochte er jetzt, das Ende vor Augen, so unbedingt erfahren wollen?


      Lucas nickte mühsam. »Frag nur«, flüsterte er.


      »Wofür hast du das Motorrad gekauft?«


      Lucas zögerte einen Moment und blinzelte. »W-Was?«


      »Das Bike. Faye sagt, sie hat die Rechnung gefunden. Du hast … ein Motorrad gekauft.«


      Lucas lächelte schwach. »Das ist albern.«


      Finn schüttelte den Kopf. »Ein Bike ist nie albern.«


      Lucas sah weg und hielt inne, als suchte er nach passenden Worten. »Du solltest mir beibringen, damit zu fahren«, sagte er schließlich. »Ich dachte … ich dachte, so können wir uns besser kennenlernen. Weißt du … als Brüder. Ich hatte nie einen«, flüsterte er. »Ich hatte noch nie jemanden.«


      Finn nickte. »Gut.«


      *


      »Jeff!« Liz ging auf Lucas’ Vater zu. »Wir brauchen Ihre Unterstützung. Bitte, Sie müssen uns helfen. Hören Sie, ich habe Ihnen etwas zu sagen …«


      Der Steiger hob beschwichtigend die Hand, und sie sah, dass in seinen Augen nun stählerne Entschlossenheit glänzte.


      »Warte«, sagte er. »Liz. Du heißt doch Liz, oder? Du brauchst nichts zu erklären. Ich weiß Bescheid.«


      »Sie … Sie wissen Bescheid? Wie denn?«


      Er lächelte traurig. »Du bist nicht die Einzige mit einer Verbindung zu einer verlorenen Seele.«


      »W-Was?«, fragte Liz. »Was meinen Sie mit ›verlorener Seele‹? Ist, ist Faye … ist ihr etwas zugestoßen?«


      Jeff schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit mehr. Wir müssen handeln. Sofort!« Er wies mit dem Kopf auf die Biker. »Die können hier unten nichts ausrichten. Jetzt kommt es auf uns Sterbliche an.«


      Er ging zu den Motorradfahrern. »Macht euch nützlich«, befahl er ihnen. »Geht zurück zum Ausgang und haltet uns Koskays Kreaturen vom Leib. Verstanden?«


      Cutter rappelte sich auf. »Wir können helfen«, versicherte der Biker beharrlich.


      »Könnt ihr nicht. Nicht hier drin. Vertraut mir.«


      Der Motorradfahrer zögerte kurz. Dann nickte er. Die übrige Gang kam schwankend auf die Beine und machte sich mit Cutter wieder auf den Weg zum Ausgang.


      »Gut, Kinder«, sagte Jeff. »Mir wäre brauchbarere Hilfe zwar lieber, aber es sieht so aus, als wären wir auf uns allein angewiesen. Es hat sich herausgestellt, dass ich etwas habe, für das es sich zu leben lohnt, und auch jemanden, den ich retten muss, genau wie ihr.« Er klopfte auf seine Hemdtasche, und Liz sah etwas darin … ein Notizbuch? »Und ich besitze etwas, das er zurückbekommen sollte. All das dürfte uns zu Partnern machen. Gehen wir die Sache an. Seid ihr bereit?«


      *


      Koskay beschäftigte sich nicht länger mit seiner Maschine und richtete sich auf. Seine eilige Konstruktion wirkte bedrohlich genug, um Faye Schauer des Entsetzens über den Rücken zu jagen. Liz und Jimmy waren spät dran. In ein paar Minuten wäre es für alles zu spät.


      »Genug geschwatzt!«, rief der Russe triumphierend. »Die Zeit ist reif, dass ich meinen rechtmäßigen Platz unter den Unsterblichen einnehme!«


      Faye sah Finn und Lucas einen Blick innigen Verständnisses wechseln.


      Einen Abschiedsblick.


      »Nein«, sagte sie nutzloserweise. »Gebt nicht auf! Bitte gebt nicht auf!«


      Dann sah sie Finns Hände. Er hatte eine Hand aus den Seilen befreien können! Als Koskays scheußliche Kreaturen ihn zum Stuhl gezerrt hatten, mussten sich die Fesseln gelockert haben.


      Sie sah ihm ins Gesicht, und Hoffnung keimte in ihr. Er wirkte nicht länger besiegt und ergeben, sondern blickte zielstrebig nach vorn.


      Faye hielt den Atem an. Gewiss war es zu spät … Sie waren schon mit dem Stuhl verbunden. Und mit Koskay … Faye sah sich verzweifelt um und überlegte, was sie tun konnte. Doch es gab nichts, sie vermochte den beiden nicht zu helfen! Am liebsten hätte sie vor Enttäuschung geschrien.


      Plötzlich dröhnte es, und hinter ihnen wurde die Tür so wuchtig aufgestoßen, dass sie an die Wand knallte. Als Faye sich umdrehte, sah sie Jimmy, Liz und Jeff hereinstürmen. Sie waren mit Spitzhacken und Schaufeln bewaffnet und schrien so laut wie eine ganze Armee.


      Koskays Kreaturen stürzten auf sie zu und bleckten beim Angriff die fauligen Zähne.


      »Ihr könnt mich nicht aufhalten, ihr Narren!«, schrie der Russe mit der Hand am Schalthebel. »Ihr kommt zu spät!« Er legte den Griff um und schloss so die Verbindung zwischen sich, Lucas und Finn. Funken sprühten, als die Maschine ansprang. Es roch verbrannt, und Faye hörte Finn schreien, als die heißen Drähte in seine Haut schnitten.


      Finn stemmte sich auf die Füße, stürzte sich auf Koskay und packte ihn mit der freien Hand im Nacken. Die Augen des Russen traten vor Schreck aus den Höhlen, doch niemand half ihm. Seine Zombiesklaven waren damit beschäftigt, den Kampf gegen Liz, Jimmy und Jeff zu verlieren.


      *


      Finn drückte Koskays Kehle fest genug zu, um die Luftröhre des Russen unter seinen Fingern langsam nachgeben zu spüren.


      Der Mann kämpfte und tastete schwach an seiner Hand herum. Die Maschinenkabel verhedderten sich, als er schließlich um sich schlug. Der Zorn, der sich in Finn angestaut hatte, loderte auf. Er bleckte die Zähne und war drauf und dran, Koskay an Ort und Stelle umzubringen.


      Etwas schoss ihm durch den Kopf, ein Gefühl, das ihn wie ein tiefer Friede überflutete. Da war ein Geruch, den er überall erkennen würde: Faye! Etwas flackerte in seinem Augenwinkel. Er wandte den Kopf.


      Sie war da, ein Bild von ihr. Es trieb wie eine Erinnerung vor seinen Augen. Sie war so schön wie immer und von silbernem Licht gerahmt. Und sie lächelte ihn an.


      »Mehr Saft!« Der Schrei riss Finn in die Gegenwart zurück. Ausgestoßen hatte ihn Jeff, der Bergmann, der alle Hände voll zu tun hatte, Koskays Kreaturen abzuwehren. Finn sah auch Liz und Jimmy. Die drei waren den Angreifern zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen.


      »Junge«, donnerte Jeff erneut. »Mehr Saft! Mehr Saft!«


      Finn lächelte grimmig, als er die Botschaft verstand. »Sie wollen mehr Macht?«, rief er Koskay über das schrille Heulen der Maschine hinweg zu. »Bitte sehr. Sie können alles haben, Koskay. Bis zum letzten Rest!«


      Er schob ihn in die Mitte des Geräts und drückte ihn gegen den Hebel, bis er auf Maximum stand. Der Mann schrie, als die Stromstöße ihn zuckend durchfuhren.


      Finn stürzte zu Lucas und riss die Kabel heraus, die ihn mit Koskay verbanden, während der Russe sich in der Maschine aufbäumte. Funken flogen, die Kraft des Stroms nahm zu.


      Koskay zitterte immer heftiger, und als die Elektrizität ihn komplett durchfloss, geschah etwas mit seinem Gesicht. Die attraktive Miene verflog, und sein Antlitz sah nun aus wie das reine Böse, während der Dämon sich seiner bemächtigte. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen und bekamen etwas Blutunterlaufenes. Seine Haut schien sich zu wellen.


      Finn zerrte Lucas von dem Stuhl und zog sich Richtung Tür zurück, wobei er beinahe über die von Jeff getöteten Zombies gestolpert wäre. Das Gerät begann zu kreischen, und immer mehr Funken schlugen daraus hervor.


      Dann explodierte alles.


      Die Druckwelle war stark genug, um Finn auf den Flurboden zu schleudern und ihn für Sekunden taub werden zu lassen. Er rollte herum und schützte Lucas vor der Wucht der Explosion, die auch Jeff, Jimmy und Liz neben ihm traf.


      Beißender Rauch erfüllte den Flur und drohte, alle darin zu ersticken. In dem Durcheinander spürte Finn Hände unter den Armen, und als er aufblickte, sah er, wie Jimmy ihn auf die Beine zog. Er schüttelte ihn ab.


      »Wir müssen hier raus!«, schrie Jimmy ihm ins Ohr.


      Finn schüttelte den Kopf. »Geh du. Und nimm Lucas mit.«


      »Finn …«


      Der schnitt ihm das Wort ab. »Ich komm gleich nach. Versprochen.«


      Jimmy sah ihn kurz an, nickte, packte Lucas’ Arm, legte ihn sich über die Schulter und folgte den anderen durch den Stollen Richtung Ausgang.


      Finn sah zur Tür des Behandlungszimmers. Sie war schwarz vom Rauch, der noch immer von drinnen herausquoll. Er zog sein T-Shirt über den Mund und glitt geduckt hinein. Von dem Russen keine Spur. Die Explosion hatte sein Gerät in Stücke zerrissen, und überall lagen verbrannte Trümmer zwischen den zersprungenen Fliesen. Finn stieß mit dem Fuß gegen einen von Koskays Zombies, der reglos am Boden lag.


      Nur dass es sich nicht mehr um einen Zombie handelte!


      Der schrumpelige, ausgemergelte Leib hatte sich verändert und wirkte nun wie ein normaler Mensch. Finn kniete sich neben den auf dem Bauch Liegenden und fühlte seinen Puls. Der Mann atmete!


      Finns Herz tat einen Sprung. Was war mit Faye? Er sah an die Stelle, wo sie verschwunden war. Er hatte sie neben sich gesehen, klar wie der helle Tag. Ob sie noch lebte?


      Er rannte zur Wand, um die Kacheln mit den Fingern herauszubrechen, konnte aber nichts ausrichten. Also nahm er ein Stück verbogenes Metall von dem zerstörten Gerät, schlug auf die Stelle ein, an der sich die Öffnung befunden hatte, und hustete, als der Rauch sich durch seine Behelfsmaske arbeitete.


      Endlich setzte das verzweifelte Hämmern den Mechanismus in Kraft. Die Wand glitt so lautlos zurück wie beim letzten Mal und zeigte die Kammer dahinter.


      Faye lag am Boden, und ihr Kopf war ungelenk an die Scheibe gesunken. Finn spürte, wie seine Knie bei diesem Anblick nachgaben. Er stützte die flachen Hände an die Scheibe, um sich aufrecht zu halten, und riss die Tür auf.


      »Faye!«, rief er. »Faye …«


      Er überzeugte sich nicht erst davon, ob sie noch atmete. Er musste sie einfach da rausholen. Also nahm er sie in die Arme und machte sich zum Ausgang auf. Der Rauch brannte in seiner Kehle, als er in den Stollen rannte, und er spürte, wie das Silber ihm sofort die Kraft raubte. Er fiel aufs Knie, und die Kopfschmerzen dröhnten wie ein Hammer, doch er zwang sich wieder auf die Beine und schwankte weiter, bis er den Ausgang des Bergwerks erreichte.


      Draußen ging die Sonne auf, und nur der schwarze Rauch, der aus der Mine quoll, befleckte die endlose blaue Hitze des Wüstenhimmels. Finn taumelte in die klare Luft, fiel im Staub auf die Knie und holte gierig Atem. Dabei hielt er Faye noch immer in den Armen. Die anderen, die sich um sie versammelten, bemerkte er kaum.


      »Faye!« Er strich ihr das Haar aus dem blassen Gesicht, während ihr Kopf in seinem Schoß lag. »Faye, hörst du mich?«


      Sie rührte sich nicht. Geblendet von Tränen, schüttelte er sie, doch sie lag wie tot da.


      »Verlass mich nicht«, flüsterte Finn verzweifelt. »Lass mich hier nicht allein, Faye. Ich brauche dich. Ich liebe dich, Faye. Bitte. Bitte …«


      Er drückte sie an die Brust, und sein Herz drohte zu zerspringen. Faye rührte sich nicht. Er wusste, sie würde sich nicht bewegen, doch er würde sie nicht loslassen. Er durfte es nicht.


      »Finn«, flüsterte Liz nun, und ihre Stimme war voll Schmerz. »Finn, ich denke … ich denke, du musst … ich denke, sie ist schon in der Geisterwelt. Das muss es gewesen sein, was sie mir sagte … Ich glaube, du musst sie ziehen lassen …«


      Finn wollte etwas sagen, hielt aber inne, lockerte seine Umarmung und sah erschrocken zu Faye runter. Er hatte etwas gespürt. Ein Ziehen, tief in seinem Bewusstsein. Ein Flattern gegen sein Herz …


      »Faye?«, fragte er mit brechender Stimme und schüttelte sie erneut. »Faye? Wach auf. Na los, wach auf …«


      »Finn«, sagte Jeff sanft. »Komm, Junge …«


      Und dann hustete Faye. Ihre Lider zuckten. Eine Welle der Erleichterung lief durch die Zuschauer, während das Mädchen gierig nach Luft schnappte.


      Finn lachte, und das Geräusch kämpfte sich entschlossen durch seine Tränen, während sie die Augen öffnete und zu ihm hochsah.


      »Hey«, flüsterte sie.


      »Selber hey«, wisperte Finn zurück.


      »Ich glaube, wir haben gewonnen.«


      Finn lachte leise und küsste sie sanft. »Ja. Ja, wir haben gewonnen.«


      *


      »Unfassbar, dass du dir eine Harley gekauft hast.«


      Eine Woche war vergangen, und Finn, Faye, Liz, Jimmy und Lucas waren auf dem sonnenwarmen Rasen des Morrow-Anwesens versammelt und warteten auf die Auslieferung von Lucas’ neuem Motorrad.


      »Was hat du gegen eine Harley?«, fragte Faye Finn von der Sonnenliege her, auf der sie sich fläzte. »Ich denke, das sind tolle Bikes?«


      Finn lachte. »Sind sie auch! Darum kann ich es ja kaum glauben, dass er jetzt eine besitzt!«


      Lucas sah von seinem Stuhl auf. Er wirkte noch blass, wurde aber täglich kräftiger. »Also, großer Bruder, wenn sie kommt, kriegst du sie, und ich nehme dein ramponiertes Moped.«


      »Ha! Mit Joes Maschine kommst du nie klar«, spottete Finn. »Die hat viel zu viel PS für einen Anfänger wie dich.«


      »Gut, dass ich einen alten Knacker wie dich habe, um mir das Fahren beizubringen, oder?«


      Lächelnd beobachtete Faye das Gefrotzel der beiden. Seit der Rückkehr aus Silver Cross war das Verhältnis zwischen ihnen erheblich besser. Die Nachricht vom neuen, sanfteren Herzen seiner Mutter schien auch Lucas verändert zu haben.


      Nicht, dass sie viel über Mercy geredet hätten, und Faye war sich nicht sicher, ob einer der Brüder bereit war, ihr ganz zu verzeihen. Doch als sie Lucas erzählt hatte, Mercy hätte gesagt, sie liebe ihn, hatte sich in seinen Augen etwas geändert. Falls sie keinen Frieden darin gesehen hatte, dann doch etwas, das dem nahekam.


      Sie freute sich, Finn Lucas bald das Motorradfahren beibringen zu sehen. Sie hatten sich vorgenommen, alle zusammen in einigen Wochen wieder nach Süden zu fahren, die Jungs auf ihren Bikes, Faye und Liz in einem der Autos.


      Lucas wollte so bald wie möglich sehen, wie Jeff klarkam. Sein lange verlorener Vater hatte wieder einen Daseinszweck gefunden. Er half, das Bergwerk erneut in Betrieb zu nehmen. Seit Koskays Verschwinden waren die Menschen frei und kehrten langsam zu ihrem normalen Leben zurück. Sie wollten Arbeit und Häuser, in denen sie ihr eigenes Leben führen konnten. Silver Cross und seine Bewohner kamen allmählich wieder auf die Beine, genau wie Arbequina, Harris und Johnson, die drei Biker, die Koskays Männer entführt hatten.


      »Es wäre leichter, wenn du still halten würdest.«


      Faye drehte den Kopf zu Liz, die auf der Sonnenliege neben ihr saß und ihr die Nägel zu lackieren versuchte. »Tut mir leid. Ooh, aber diese Farbe finde ich supergrell.«


      »Gelbe Nägel sind diese Saison total in«, erklärte ihre Freundin überzeugt. »Nun brauchst du nur noch passende Klamotten! Gott, ich kann unseren Einkaufsbummel morgen kaum erwarten. Obwohl«, fügte sie rasch hinzu, »falls dir noch nicht danach ist, sag es einfach. Wir können auch nächste Woche losziehen, wenn du magst. Ich meine … nach dem, was du da unten durchgemacht hast …« Es schauderte Liz. »Ich kann gar nicht glauben, dass du in der Geisterwelt warst, Faye. Das ist einfach … verrückt. Immerzu will ich Mom und Dad davon erzählen, und erst im letzten Moment fällt mir ein, dass sie ja glauben, wir wären bloß zelten gewesen!«


      Faye lächelte. »Ich weiß. Ich schwöre, Dad ahnt, dass was nicht stimmt. Er sieht mich immer so seltsam an. Aber ich schätze, Tante Pam hat ihn davon überzeugt, dass man uns zutrauen kann, auf uns selbst aufzupassen.«


      »Ich frage mich ja, ob sie das noch denken würden, wenn sie wüssten, was da unten passiert ist …«


      Faye schüttelte lächelnd den Kopf. »Vielleicht nicht. Aber das ist vorbei. Und es hat keinen Sinn, sie noch damit zu beunruhigen. Jedenfalls, nein, ich mag nicht warten, ich will einkaufen gehen. Das hilft mir, mich daran zu erinnern, wie das normale Leben aussieht! Und wir haben uns eine Belohnung verdient, findest du nicht?«


      »Hey!«, rief Lucas, als ein Lastwagen in die Einfahrt bog und die Reifen über die Kiesel knirschten. »Das ist es! Es ist gekommen!«


      Die Jungen sprangen auf, blödelten herum und lachten, während der Lkw hielt. Der Fahrer stieg aus, ließ sich den Lieferschein von Lucas abzeichnen und öffnete die Rolltür am Heck. Die Jungen bildeten einen Halbkreis, um Lucas’ neue Maschine zu begutachten.


      Faye beobachtete sie lächelnd. Es tat gut, Finn so entspannt zu sehen. Zu hören, dass Joe ihnen geholfen hatte und auf seine Weise glücklich war, hatte Finn verändert. Er und Faye hatten über ihre gemeinsame Zukunft gesprochen und über Finns Zukunft mit den Black Dogs. Die Dinge wandelten sich, doch Faye wusste, dass dies das Beste war.


      Sie liebte ihn. Er liebte sie. Was auf der Welt zählte sonst noch wirklich?


      Faye beobachtete ihn noch einen Moment. In Gedanken erschuf sie das Bild eines gemusterten, kirschroten Herzens, in dessen Mitte verschlungen ihre beiden Namen standen. Joe hatte gesagt, ihre Fähigkeit, mental Verbindung zu anderen aufzunehmen, lasse nach, wenn sie wieder in der diesseitigen Welt lebte. Aber vielleicht … nur vielleicht …


      Finn hörte auf zu reden. Er drehte sich zu ihr um, und sein glückliches Lächeln verriet ihr alles, was sie wissen musste.


      

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Sechs Wochen später


      Irgendetwas stimmte nicht. Faye spürte das, als hätte sie etwas im Auge, das sich nicht wegblinzeln ließ. Das Leben in Winter Mill ging wieder seinen geregelten Gang oder lief zumindestens in Bahnen, die sie inzwischen für normal hielt – immerhin liebte sie einen Werwolf. Doch je kürzer und dunkler die Tage wurden, desto befremdlicher erschien ihr alles.


      Sie liebten sich. Wenn sie Finn küsste, spürte sie noch immer die tiefe Verbindung – als wären sie schon ewig zusammen und würden auch ewig zusammen bleiben. Doch nun war da noch etwas anderes, etwas Dunkles und Kaltes hinter der Wärme …


      Und in der Nacht hörte sie Stimmen.


      Faye schrak aus dem Schlaf. Der abnehmende Mond warf sein fahles Zwielicht in ihr kleines Zimmer, sodass die Zeiger des alten Reiseweckers in der Ecke zu erkennen waren. Mitternacht. Die Geisterstunde beginnt.


      Woher kam dieser Gedanke?


      Seit den Vorfällen in Silver Cross wusste sie mitunter, was ihre Freunde dachten. Finn, Liz, Jimmy, Lucas – die Menschen, mit denen sie so viele seltsame Abenteuer erlebt hatte. Ihre Gedanken hallten in Fayes Kopf wie ein fernes Echo in einem Wüstencanyon. Wenn sie sich sehr darauf konzentrierte, konnte sie manchmal sogar einen Sinn erkennen. Doch das hier war … anders. Unheimlich. Als würde ihr jemand über die Schulter sehen und etwas ins Ohr flüstern, und wenn sie sich umblickte, war die Person verschwunden.


      Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas wartete auf sie. Rief sie …


      Sie stieg aus dem Bett und schlüpfte in ihren flauschigen Morgenmantel. In Winter Mill schien wieder Winter zu sein. In dem kleinen Flur vor ihrem Zimmer sah sie ihren Atem in der Luft und spürte Gänsehaut auf den Armen.


      Das ist nicht bloß die Kälte, dachte sie. Und dann: Wäre Finn doch hier.


      Das Flüstern war jetzt lauter, eindringlicher als sonst. Alles erschien ihr wie im Traum. Faye öffnete die Badezimmertür und schaltete das Licht ein. Die Glühbirne flackerte auf und leuchtete schwach. Und dann sah sie sich im Spiegel.


      Nein.


      Doch, sagte die Stimme in ihrem Kopf. Komm näher.


      Faye trat ins Bad. Der Spiegel war stumpf – wie zugefroren –, doch im Halblicht erkannte sie ihr fahles Gesicht unter dem dunkelbraunen Haar … und zwei eisblaue Augen, die sie anstarrten.


      Augen, die nicht ihr gehörten.


      Mit heftig pochendem Herzen trat sie ganz nah heran. Das waren nicht ihre Augen! Das war unmöglich. Während sie entsetzt und doch auch fasziniert hinsah, schimmerte das Gesicht im Spiegel auf und verwandelte sich kräuselnd in das eines anderen Menschen.


      In das Gesicht von Mercy Morrow.


      Sie konnte nicht wegsehen. Die starren eisblauen Augen bannte sie an Ort und Stelle, während Mercy jenseits der Glasscheibe langsam Gestalt annahm.


      Sie trug ein langes, grünes, mit Goldbrokat besetztes Gewand, wie Faye es noch nie gesehen hatte. Es schien aus grauer Vorzeit zu stammen und ließ sie an Steinkreise und verschneite Hügelgräber denken. An Mercys Fingern steckten schwere Goldringe mit kostbaren Edelsteinen, und um den Hals trug sie eine goldene Kette, an der ein tropfenförmiger Rubin hing.


      Mercy lächelte.


      Faye konnte nicht anders, sie hob die Hand und streckte sie dem Spiegel entgegen, obwohl sich jede Faser ihres Körpers dagegen wehrte. Sie wollte den Arm zurückziehen, aber vergeblich. Und so wie Fayes rechte Hand sich dem Glas näherte, so näherte sich Mercys linke, an der die Ringe glitzerten.


      Fayes Finger berührten den Spiegel, und Mercys taten es ihr auf der anderen Seite gleich. Einen scheinbar endlosen Moment standen sie da und sahen sich in die Augen. Faye war vor Entsetzen wie benommen.


      Komm zu mir, Faye!, sagte Mercys Stimme in ihrem Kopf.


      Und ihre Finger griffen durch den Spiegel und packten Faye am Handgelenk. Das Glas kräuselte sich wie silbriges Wasser um Mercys Arm, und ihre Finger brannten Faye auf der Haut. Komm zu mir!


      »Nein, ich …!«, keuchte Faye und wollte sich ihr entziehen. Mercys Griff aber war übermenschlich, und ehe Faye noch mehr erwidern konnte, schien die Frau im Spiegel plötzlich in die Finsternis hinter ihr zu fallen. Faye stürzte nach vorn und durch das Glas.


      Es fühlte sich an, als würde sie durch das Eis eines zugefrorenen Sees brechen und untergehen. Die Oberfläche des Spiegels kräuselte sich, sie schwebte in die dunkle Tiefe hinab, vermochte nichts zu empfinden … und dann wusste sie für einen langen Moment gar nichts mehr.


      *


      Faye öffnete die Augen. Mit gesenktem Kopf und durchnässtem Morgenmantel kniete sie zitternd im Schnee. Ihr rechtes Handgelenk schmerzte, und als sie es sich besah, entdeckte sie einen hellroten Kreis. Mercys Fingerabdrücke.


      Wo bin ich? Sie atmete die eisige Luft tief ein und sah auf.


      Sie war … in einer Burg. Einer verfallenen Burg, durch deren löchriges Dach die Sterne blinkten.


      Die Steinfliesen unter ihr waren zugeschneit, und ein scharfer Ostwind pfiff durch den Saal. An den Wänden hingen froststeife alte, ramponierte Teppiche, auf denen sie mit etwas Mühe seltsame Wesen mit Fledermausflügeln erkannte. Sie wandte sich schaudernd ab.


      Fackeln flackerten an den Wänden und spendeten bläuliches, geisterhaftes Licht, aber keine Wärme.


      Am Ende des Flurs führten ein paar Stufen zu einem Thron. Und auf dem saß Mercy Morrow und lächelte.


      »Steh ruhig auf, Faye, hier bist du vollkommen sicher. Gefällt es dir? Ich hatte schon viele Herbergen, aber diese war mir stets eine der liebsten.«


      Mercys Stimme klang honigsüß. Faye rappelte sich auf. Sie war steif vor Kälte und hatte das Gefühl, eine Woche kauernd auf den Steinen geschlafen zu haben.


      »Komm her, Faye. Wir müssen reden.« Geräuschlos schritt Faye auf den Thron zu. Am Fuß der Stufen materialisierte sich schimmernd ein Eichenstuhl mit hoher Lehne, in die seltsame Dinge geschnitzt waren. Mercy wies huldvoll auf das Möbelstück. »Nimm Platz, wenn du möchtest.«


      »Besser nicht«, erwiderte Faye. »Ich will nur wissen, was hier los ist.« Ihre Stimme klang dünn und schwach. »Du hast uns in Silver Cross geholfen! Warum tust du mir das an?«


      »Ach, Kind«, gab Mercy zurück. »Ich hab dir allerdings geholfen, und zwar gern. Ich liebe Joe Crowley. Dabei hatte ich jahrhundertelang keine Liebe mehr empfunden. Und ich verspürte Reue. Diese Geschenke verdanke ich dir, obwohl du das sicher nicht beabsichtigt hattest. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit fühlte ich mich wieder … menschlich. Doch als du in Silver Cross zu mir kamst, sah ich auch eine Möglichkeit, der Welt hinter dem Spiegel zu entkommen. Eine Möglichkeit auch für Joe. Du bist die Einzige, die uns helfen kann, Kind. Und das musst du auch tun.«


      »Joe?«, fragte Faye misstrauisch. »Den sehe ich hier aber nirgendwo.«


      »Er ist ja auch noch dort, wo wir ihn verlassen haben, in der Schattenwelt zwischen Silver Cross und Annwn. Ich dagegen habe die Chance ergriffen, zu dir vorzudringen. Wir sind gerade tief in deinem Bewusstsein. Es gibt ein kleine Ecke in deinem Kopf, die ich kontrolliere, Faye. Sei unbesorgt, es ist ganz sicher.«


      Faye war plötzlich wütend und trat eine Stufe zu Mercy hoch. »Wir sind in meinem Bewusstsein? Du schleichst dich in meinen Kopf und füllst ihn mit alldem … Zeug? Du flüsterst mir seit Wochen deine Gedanken ins Ohr? Und siehst durch meine Augen? Und hast es nicht mal für nötig befunden, vorher zu fragen?«


      »Hätte ich gefragt und du abgelehnt, wären wir jetzt trotzdem hier«, erwiderte Mercy. »Es ist zu wichtig.«


      Sie beugte sich auf dem marmornen Thron vor, und ihre eisblauen Augen loderten. »Es bedeutet Leben, Faye! Leben für mich und Joe. Wir haben uns deine Hilfe doch wohl verdient! Wir haben dein Leben gerettet. Wenn ich in den Jahrtausenden, die ich die Erde durchstreife, eins gelernt habe, dann dies: Alles hat seinen Preis. Alles. Hast du gedacht, du müsstest ihn nicht zahlen?«


      Faye lachte freudlos. »Du sagst, ich hätte dich beschenkt, und dass du uns gern geholfen hast, und doch redest du von Preisen und Bezahlen? Mercy, du erinnerst dich noch immer nicht wirklich, was es heißt, menschlich zu sein! Du nimmst dir weiter einfach, was du willst.«


      Sie erklomm eine weitere Stufe und noch eine, bis sie vor dem Thron stand und auf Mercy hinabsah. »Wir sind hier in meinem Bewusstsein. Ich schätze, hier hast du nicht so viel Macht wie draußen in der Welt, was? Ich muss nicht tun, was du sagst. Vermutlich kann ich dich sogar zerstören.« Plötzliche Furcht glitt über Mercys Gesicht. »Ja, das könnte ich. Aber ich will dich nur loswerden. Ich will nicht, dass du mein Leben lang über meine Schulter siehst. Ich will dich für immer los sein. Und wenn ich Joe helfen kann, tue ich das gern. Für Finn und mich. Was soll ich also machen?«


      Mercy Morrow musterte Faye. Etwas Dunkles flackerte in ihrem Blick, ein Funke der alten Wut, die Überheblichkeit einer menschenverachtenden Hexe.


      Und dann lächelte sie.


      »Faye … ich werde es dir sagen. Aber erst muss ich dich ein paar Dinge lehren.«


      »Und wie lange soll das dauern?«, fuhr Faye sie an.


      »So lange es braucht. Hier haben wir alle Zeit, die wir benötigen. Und wenn du bereit bist«, Mercys Lächeln wurde breiter, »wartet da draußen ein Abenteuer auf dich.«
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